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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ein automati eher Gasgencrator. 

Von Henry H. Denham. 

Eine zweihalsige vVoulft'sche Flasche, welche am Boden einen 
Tuhnlus hat, wird als Säurebehälter benutzt. Eisensulfid z. B. zur Dar­
stellung von Schwefelwasserstoff ist in einem weiten Glasrohre enthalten, 
das oben mit einem einfach durchbohrten Gummistopfen verschlossen 
ist, durch welchen eine rechtwinkelig gebogene Glasröhre hindurchgeht. 
Unten ist das Glasrohr mit einem doppelt durchbohrten Gummistopfeu ver­
schlossen. Das hindurchgesteckte 
Zuflussrohr endigt gerade übel' dem 
Stopfen in ein Ventil .1 und ist 
durch Gummischlo.uch mit dem 
Glasl'ohr verbunden, welches durch 
den einen Hals des Säurebehälters 
hindurchgeht und in ungefä.hr halber 
Höhe desselben endigt. Das Aus­
ftussrohr aus dem das Eisensulfid 
enthaltenden Glasrohr ist durch 
einen Gummischlauch mit einem 
Ventilrohr B verbunden, das durch 
die Tubulatur am Boden des Säure-
gefii.sses hindurch geht. Die Gummi- A 
sohläuche und die Woulff'sche 
Flasche werden mit verdünnter 
Säure geftilit und letztere in ge­
eignete Höhe gestellt. Beim OeHnen 
des Hahnes tritt die Säure in den Gaserzeugungsraum ein, und das Gas 
beginnt sofort auszuströmen. Nach dem Schliessen des Hahnes treibt 
der Gasdruck die Säure in den Säurebehälter zurück. In den zweiten 
Hals del"Woul ff'schen Flasche wird ein Verbindungsrohr zu Absorptions­
gefässen eingeführt, um einen Ueberschuss an Schwefelwasserstoff aus 
der verbrauchten Säure aufzunehmen. Die Gestalt der Ventile ersieht 
man aus der obenstehenden Skizze. Sie sind aus Glasröhren und Glas­
stäben leicht selbst herzustellen. (Journ.Amer.Ohem.Soc.1902. 24, 1080.) r 

Ueber Radium und l'adioaetivc Stoffe. 
Von F. Giesel. 

Dem Radium kommt eine charakteristische, rein carminrothe 
Flammenfärbung und ein glänzendes Flammenspectrum zu, welches von 
dem Funkenspectrum Demaq'ay's dadurch auffallend verschieden ist, 
dass im Orongeroth zwei breite intensive Linien auftreten. - Weiter 
hat Verf. seine frühere Beobachtung der constanten Bromabgabe (neben 
der Ozonisirung der Luft) des baryumhaltigen. Salzes an dem reinen 
Radiumbromid ganz sicherstellen können. Er hat auch jetzt den Effect 
dieser Bromabgabe, nämlich Bildung von Radiumhydro~.'yd (alkalische 
Reaction) und daraus entstehendes Radiumcarbonat (durch die Kohlen­
säure der Luft) nachgewiesen. Mit der allmälichen Spaltung des Radium­
bromids geht eine Gasentbindung einher. Falls die Spectraluntersuchung 
des Gases bestätigen sollte, dass es nicht von einer Wasserzersetzung 
herrührt, sondern ein naues Gas ist, so muss es vom Radium herrühren, 
und es ist-anzunehmen, dass es in ursächlichem Zusammenhange mit der 
Inductionswirkung des Radiums steht. Man würde dann einen Einblick 
in die inneren Vorgänge des Radiumatoms erhalten. - "V eiter sei von 
den mitgetheilten experimentellen Thatsachen noch Folgendes hervor­
gehoben: Das reine entwässerte Radiumbromid phosphorescirt anfangs 
auf das PrächtigBte bläulich und liefert ein continuirliches Spectrum. 
Die PhosphoreScenz lässt aber schon nach 1 Tage in Folge eintretender 
Färbung nach. Die von Marckwald über seinen Körper angegebenen 
Eigenschaften kann Verf. bestätigen und hinzufügen, dass die Strahlung, 
ähnlich wie Radium, Rapier im Verlaufe mehrerer Vlochen gelb färbt. 
Die Phosphorescenz des Baryumplatincyanür-Schirmes ist beim Auflegen 
des Präparates auf die Schichtseite nur andeutungsweise wahrzunehmen. 
Dagegen reagirt ein mit Gelatine bereiteter Sidotblenden- (Zinksulfid-) 
Schirm derartig, dass er wie durch Radiumsalze erregt wird und nach-
leuchtet. (D. chem. Gas. Bel'. 1902. 35, 3608.) P 

Chemi. ehe Li 'htwirkullgell IV. 
Von Giacomo Oiamician und P.·Silber. 

Die Verf. haben einen Theil der Versuche, die sie früher mit reinem 
Sonnenlichte ausgeführt haben, mit blau~m und mit rothem Lichte 
wiederholt. Um die mehr oder minder brechbaren Strahlen nach Wunsch 
zu entfernen, haben die Verf. farbige Lösungen angewendet. Zur Ent­
fernung der wenigcr brechbaren Strahlen des Spectrums diente ihnen 
eine 10-proc. alkoholische Kobaltchloridlösung, lI,ur völligen Absorbirung 
des blauen und violetten Lichtes eine kalt gesättigte, alkoholische 
Fluorescei'nlösung. In letzterem Falle jedoch werden die grünen Strahlen 
nur theilweise aufgehoben, und man muss, um den nicht absorbirten 
Theil noch mehr zu besohränken, zu der Fluoresce'inlösung eine ziemlich 
concentrirte alkoholische Lösung von Gentianaviolett zugeben; so hat 
man es ganz in der Hand, das Spectrum so zu reduciren, dass nur die 
rothen Strahlen durchgelassen werden. - Das Resultat der Versuche 
war folgendes: Alle Reactionen, mit denen die Verf. sich bcschiiftigten, 
vollziehen sich unter dem Einflusse des blauen Lichtes; das rothe Licht 
übt keine bemerkenswerthe oder nur sehr schwache Einwirkung aus. Die 
ausgeführten Versuche betreffen folgende Verbindungen: Ohinon und 
Aether; Ohinon und Alkohol; Ohinon und Glycerin; Benzophenon und 
Alkohol; Benzil und Alkohol; Vanillin und Alkohol; o·Nitrobenzaldehyd 
und Benzol; o-Nitrobenzaldehyd und Alkohol; o-Nitrosobenzotisäure 
und Paraldehyd; o-Nitrobenzaldehyd und Schwefelsäure. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 3593.) ß 

Mittheilungen über das Ringsystem des Benzols. (III. Mittheil.) 
Von Hugo KaufImann. (D. chem. Ges. Bcr. 1902. 35, 3668.) 

Studien über die Bildung von Metalloxyden. r. Ueber das anodische 
Verhalten von Kobalt- und Nickellösungen. Von Alfred Ooehn und 
Moritz Gläser. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 33, 9.) 

Eine thermoohemische Oonstante. . Vorläufige Mittheilung. Von 
F. W. Clarke. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 33, 45.) 

Das Problem der Systematisirung der anorganischen Verbindungen. 
Von James Locke. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 33, 58.) 

Ueberl'ührungsversuche zur Entscheidung der Oonstitution von Salzen. 
Von Robert Kremann. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 33, 87.) 

Eine Untersuchung der Leitfähigkeit gewisser Salze in Wasser, 
Methyl-, Aethyl- und Propylalkohol und in Gemisohen dieser Lösungs­
mittel. Von Harry O. Jones und Oharles F. Lindsay. (Amor.Ohem. 
JOUTD. 1902. 28, 329.) 

Die Elektroaffinitätstheorie Abegg's und Bodländer's. Von 
James Locke. (Amer. Ohem. JOUTD. 1902. 2 , 403.) 

Ueber die saure Reaction der Alaune und den Einfluss dieser 
Acidität auf das Unlöslichwerden der Gelatine im Falle des Ohromo.launs. 
Von Gebr. Lumiere und Seyewetz. (Rev. gen er. Ohim. pure et 
appliq. 1902. 5, 406.) 

2. Anorganische Chemie. 
Ueber die Einwh'kung von 

Sehwcfelwa . er toff auf Ar 'entrio.'yd in wiis eriger Lö;ung. 
Von F. W. Küster und Georg Dahmer. 

Die Verf. haben experimentell die Frage zu beantworten versucht, 
ob eine mit Schwefelwasserstoff gesättigte wässerige Lösung von Arsen­
trioxyd wohl schon das gesammte Arsen als Trisulfid enthält, oder ob 
die dabei auftretende Gelbfärbung nicht vielmehl' auf eine vielleicht nur 
geringfUgige Bildung des Sulfids zurückzuführen sei, so dass letzteres 
nur wegen der zunächst sehr kleinen Ooncentration nicht ausfalle. Wie 
die VerI. nun festgestellt haben, bildet sich beim Einleiten von Schwefel­
wasserstoff in wässerige Arsentrioxydlösuug nicht nur quantitativ das 
Trisulfid, es bleibt auch quantitativ bestehen, wenn der überschüssige 
Schwefelwasserstoff vollständig aus der Lösung entfernt ist. Es ist 
interessant, dass von dem sonst so ausserordentlich schwer löslichen 
Arsentrisulfid in colloidalem Zustande über 2,3 g in 100 ccm Wasser 
lange Zeit gelöst bleiben können. (Ztschr. anorg. Ohem. 1902. 33, 105.) (I 
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Zur Dar tellung 

Von Otto RuH und Wilhelm Plato. 
Auf Grund eingehender Untersuchungen empfehlen die Verf., das 

Calcium darzustellen durch Elektrolyse einer Calcium - Chlorid -Fluorid­
Schmelze. Man verwendet am besten ein Gemisch aus 100 Th. wasser­
freiem Chlorcalcium und 16,6 Th. Calciumfluorid. Die Ver!. geben zwei 
Vorschriften zur Darstellung des Metalles an, eine für kleinere Versuche, 
wie sie jedermann ohne kostspielige Apparate wiederholen kann, und eine 
zur Darstellung in grösserem Maassstabe in einem Muthmann'schen 
Gefässe. Eine Analyse des so erhaltenen Calciums ergab einen Gehalt 
von 99,2-99,3 Proc. Calcium. Es ist rein weiss, von der Härte 2,2- 2,5, 
ist weicher als Gold und Wismuth und etwas härter als Blei. Seine 
Dichte fanden die Veri. zu 1,59, sein Schmelzpunkt liegt bei ca. 7800~ 
(D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3612.) ß 

Dichte einer zinnreichen Bronze. 
Von W. Stahl. 

Auf den Mansfelder Hütten wurde aus kupfer- und zinnreichen 
Krätzen im Schachtofen eine Bronze erschmolzen mit 65 Proc. Kupfer 
und 83,90 Proc. Zinn. Die Legirung war weiss, zeigte dichten Bruch und 
stark spiegelnden Glanz. Das spec. Gewicht betrug 8,896 im .Mittel. Die 
Legirung zeigte also grössere Dichte, als sich nach ihren Einzelbestand­
theilen erwarten lassen sollte. (Berg- u.hüttenmänn. Ztg. 1902.61,613.) 1l 

Die Jodometrie des Cerdioxydes und der Didymoxyde. Von R. J. 
Meyer und M. Koss. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3740.) 

Zur Kenntniss der Darstellung von Zirkonerde. Von E. Wedekind. 
Der Inhalt dieser Arbeit ist im Wesentlichen in der "Chemiker-ZeitungU 

bereits mitgetheilt wordenI). (Ztschr. anorg. Chem. 1902. 33, 81.) 
Der jetzige Stand unserer Kenntnisse über das Vanadium. Von 

P. Truchot. (Rev. gener. Chim. pure et appliq. 1902. 5, 401.) 

3. Organische Chemie. 
Synthe 'en mit Hülfe magne iumol'gani cller Verbindungen. 

Von J . Houben und L. Kesselkaul. 
Die magnesiumorganischen Verbindungen vom Typus R.MgHal 

addiren, wie zuerst Gr ignard gefunden hat, analog den Natriumalkylen 
Kohlendio~yd unter Bildung der entsprechenden Carbonsäuren. Die VerI. 
haben diese Reaction auf das Pinenhydrochlorid angewendet. Dieses 
liefert eine magnesiumorganische Verbindung, die Kohlendioxyd addirt, 
wobei sie in ein Salz der Säure 10H17 • COOH übergeht. Die freie 
Säure ist kryetallisirbar, von einem an Campholensäure erinnernden 
Geruche und siedet unter 12 mm Druck bei 1560. - Wie Kohlendioxyd, 
addiren die in Rede stehenden Magnesiumverbindungen auch Schwefel­
kohlenstoff. Es entstehen die entsprechenden Dithiosäuren, eine 
Körperklasse, teren aliphatische Vertreter noch unbekannt sind, während 
aus der aromatischen Reihe nur die Dithiobenzoesäure ' bereits erhalten 
wurde. Die Einwirkung des Schwefelkohlenstoffs auf die ätherischen 
Lösungen der Alkylmagnesiumhaloide beginnt erst nach einigem Stehen, 
man unterstlitzt sie am besten durch gelindes Erwärmen auf dem Wasser­
bade. Auf diese Weise konnten die VerI. aus Benzylchlorid, Magnesium 
und Sohwefelkohlenstoff in guter Ausbeute die Dithiophenylessig­
s il. ure erhalten. Sie stellt ein roth-gelbes, in Wasser ziemlich lösliohes 
Oel dar und besitzt unangenehmen Geruoh, der an Petroleum erinnert. 
Boi der Destillation im Vacuum (15 mm) tritt beträchtliche Zersetzung 
ein. (D. ohem. Ges. Ber. 1902. 35, 3695.) ß 

Uebel' (la deutscl1e Rautenöl 
uml die Umlagerung des lUethylllonylketo.'im • 

Von J. Houben. 
Das von Heine & Co. bezogene deutsche Rautenöl zeigte einen 

Schmelzpunkt von 9,3 0 und deutlich blaue Fluorescenz. Der fluorescirende 
Bestandtheil des Rautenöles besitzt basischen Charakter und lässt sich 
mit Säuren ausschütteln; doch konnte er wegen der zu geringen Menge 
noch nieht näher untersucht werden. An Sodalösung gab das Rautenöl 
geringe Mengen Säure ab, deren Haupttheil bei 236-238° überging; 
es dürfte Capl'ylsäure vorliegen. Mehrmaliges Ausschütfeln des Oeles 
mit 5-proc. Natronlauge lieferte 4-5 g Phenole von starkem, charak­
teristisehem Geruche. Aus dem Destillate isolirte Vert. iu Nädelchen 
vom Schmelzp. 1560 einen Körper, der offenbar identisoh ist mit dem 
bereits YOn Thoms 2) aufgefundenen Körper vom Schmelzp. 155-156°. 
- Die Ketone des Oeles wurden in bekannter Weise mit Natrium­
bi sulfit abgeschieden ete.; aus 500 gRautenöl wurden etwa 12 g 
Methylheptylketon und 355 g Methylnonylketon erhalten. - Die Um­
lagerung ' des Methylnonylketoxims unter dem Einflusse concentrirter 
Schwefelsäure verläuft nicht so, wie man nach den Arbeiten von Han tz s ch 
erwarten kQnnte. VerI. erhielt nämlieh hierbei ausser dem erwarteten 
und auch von Thoms bestätigten Acetylnonylamin eine bedeutende 
Menge Caprinsäuremethylamid. Verf. will weitere Versuche 
mit anderen Oximen ausführen, um festzustellen, inwiefern eine Aen-

1) Ohem.-Ztg. 1902. 26, 655. 
2) D. pha.rm. Gas. Bel'. 1901. 11, 8; .Ohem.-Ztg. Repert. 1901. 25, 51. 

derung der Bedingungen auf die Richtung der Beckmann'schen Um-
lagerung solcher Methylketoxime von Einfluss ist. (D. chem. Ges. 
Ber. 1902. 35, 3587.) 19 

Eim,ir]mng '"Oll Chlorcyall auf' :3Iethy]nmin. 
Von L. Kaess und J. Gruszkiewicz. 

Bei der Einwirkung von Ohlorcyan auf Methylamin entsteht salz­
saures a- b -Dimeth y lguanidin, welohes wahrscheinlich Cahour/3 
und Cl 0 ez rfir salzsaures Methylamin gehalten haben. Das Dimethyl­
guanidin ist im Gegensatze zum einwertbigen Guanidin eine zweiwerthige 
Base. An der Luft zerfliesst das salzsaure Dimethylguanidin in kurzer 
Zeit. Es besitzt keinen genauen Schmelzpunkt; bei 1180 erweicht es, 
wird durchscheinend, und erst bei 1680 beginnt es flüssig zu werden. 
Mit Platinchlorid liefert das Salz bei Zusatz von Alkohol eine Doppel­
verbindung. - In der ätherischen Lösung, welohe vom Dimethylguanidin­
salz abgegossen wurde, befand sich, neben etwas i\Iethylamingas, noc}} 
ein anderer Körper, der allen Eigenschaften naoh }\fethyleyanid ist. 
(D. ehern. Ges. Ber. 1902. 35, 3598.) ß 

Eino neue Synthe'e <1 er Sorbin. äure Ulul ihrer Homologen. 
Von W. Jaworsky und S. Rel'ormatzky. 

Um zu Säuren der Sorbinsäurereihe zu kommen, benutzten die 
Verf. die von dem einen von ihnen vorgeschlagene Methode zur Dar­
stellung von ß-Oxysäuren zur Synthese der Hydrosorbinsäure und ihrer 
Homologen, um nach Abspaltung von 1 Mol. Wnsser aus den erhaltenen 
Oxysäuren zu den entsprechenden Säuren der Sorbinsäurereihe über­
zugehen. Die llIethode besteht darin, dass man ein Gemisch von Halogen­
säureester und Oarbonylverbindung auf Zink einwirken lässt. Die 
Reaction zur Darstellung von Hydrosorbinsäuren verläuft bei Anwendung 
von Crotonaldehyd und bromi,rten Essig-, Propion-, Butter- und 1so­
butter-Säureestern nach folgendem Schema: 

ii:> Br.OOO '~U6+0H3' H:OH. HO+Zn = R 
GHa . CH: 'H(OZnBl') . O. OOO~E[~ ; R . 

R I 
Ha' OH : CH . CH(OZIlBI') . C? . OOOO~H5 + H 20 = 

R 1 J~ 
Ha· eH: H. OH(OII) . C? OOOßL + ZIl(Oll)Bl' 

RI 
Durch Verseifen dieses Productes erhält man die Oxysäure: 

CHa. CH: on. CH(OH) . C(R)(RI)' coon. 
Rund R 1 bezeichnen in obigen Formeln 1. bei Bromessigsll.ureester H 
und H, 2. bei Brompropionsäureester H und CHa, 3. bei Brombutter­
säureester Hund C2Hö und 4. bei Bromisobuttersäureester CHa .und CHa. 
Die ReactionsbedingllDgell sind bei Anwendung der genannten vier Ester 
im Allgemeinen die nämlichen. Die Verf. beschreiben den Arbeitsgang 
näher. (D. ehem. Ges. Ber. 1902. 35, 3633.) ,'3 

Synt he C <1er a,e-DiaminoCßIH'On iiul'e (illactiYc. Ly in). 
Von Emil Fischer und Fritz Weigert. 

Der von B lan k beschriebene r-Cyanpropylmalonester 
C. OHz· OHz ' CH~ . OH(OOO ~HL)! 

erleidet duroh salpetrige Säure dieselbe Verwandlung, welche Vi c tor 
Me y er Iür die Monoalkylacetessigester aufgefunden hat; unter Aus­
tritt von einem Carboxäthyl entsteht nämlich der (-Oximido-8-cyan­
valeriansiiureäthylester, NC. CH2 • OH2 • CH2 • C(: N. OH) : COOC2 Hö• 

-Wird diese Verbindung mit Alkohol und Natrium reducirt, so bildet 
sich in verhö.ltnissmässig glatter Weise die ((,F -Diamillocapronsäul'e 
H2N. OH2 • CHz . OHz. CHz . CH(NH2) • COOH. Das synthetisohe Product 
hat die grösste Aehnliohkeit mit dem natürlichen Lysin, es unterscheidet 
sich v.on ihm nur dureh die optische Inactivität und kleine Differenzen 
in den Schmelzpunkten der Derivate. Wie die Verf. noeh durch Race­
misirung der natürlichen Base (Erhitzen mit Salzsäure bis auf 165-1700) 
erwiesen haben, ist die künstliche Diaminosäure die racemische I!'orm 
des Lysins. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3772.) /1 

Uebel' eiue neue Synthe,'e tle' Sel'ins. 
Von E. Erlenmeyer jun. 

Das Serin verhält sich in mancher Beziehung dem Glykokoll sehr 
ähnlich. Beide Aminosäuren geben mit Eisenchlorid eine Rothfärbung, 
schmecken süss, haben fast gen au übereinstimmenden Zersetzungspunkt 
und zeigen auch in der Krystalliorm grosse Aehnlichkeit. Eine neue 
Synthese des Serins ist dem Verf. nun auf folgendem Wege gelungen: 
Durch Condensation von Ameisensäureester mit Hippursäureester mittels 
Natriumäthylates erhielt Verf. das Natriumsnlz des Oxymethylen-
hippursäure esters: . 

L H. OOCzH& + 1:raOC2II6 = TaO. 'HtPC~H&)2 ' 

H. :fo.0. II(OOzH&)~ + H 2 <C~og~G & = 

N 0 "If·O<NH. OC6H5 
0. • V. C0002II5 + 2 02H6' Oll, 

und zwar in einer Ausbeute von 60 Proc. Aus dem Natriumsalze lässt 
sich der Ester in Form eines dicken Oeles, welches auch in eine I' 
Kältemischung nicht krystallisirt, abscheiden. In ätherischer Lösung, 
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die Von Zeit zu Zeit mit etwas Wasser versetzt wird, lässt sich der 
Ester durch Aluminiumamalgam reduciren, und man erhält so den 
N -Benzoylserinester in schönen, farblosen Krystallen vom Schmp. 80°; 

HO OH 'O< H :00 0aH6 + H HO OH OH< rn. 0 06Ha . . 00 0 0:/H6 2 = . 2' 00 0 02H& . 
Wil'd diesel' Ester nun einige Stunden mit Schwefelsäure (1: 15) erhitzt, 
so fä.rbt sich die Flüssigkeit bräunlich, und beim Erkalten scheidet sich 
deI' grösste Theil der Benzoesäure ab. Der gelöste Theil derselben wird 
mit Aether entfernt. Die Sohwefelsäure wird dann durch Baryumcarbonat 
abgeschieden, das Filtrat wird im Vacuum auf ein kleines Volumen einge­
dampft und endlich mit absolutem Alkohol versetzt. Das S eri n scheidet 
sich in fein krystallinischer Form ab. (D. chem. Ges. Bel'. 1902.35,3769.) ß 

SYllthe 'e deo Serills, 
der l-GlylwsHmin äure nnd anderer Oxymuino. Km·on. 

Von Emil Fischer und Hermann Leuchs. 
Es gelang den Verf., durch Einwirkung von Ammoniak und Bfau­

säure auf Glykolaldehyd ein Product zu erhalten, welches mit dem S erin 
aus Seidenleim identisch ist. Wenn schon aus dieser Synthese für das Serin 
mitgrosserWahrscheinlichkeitdieStructurformelCHz(OH).CH(NH21·COOH 
(a-Amino-ß-oxypropionsäure) folgt, so wird dieselbe ausseI' Zweifel ge­
steilt durch die Reduction der Verbindung mit Jodwasserstoff zu ge­
wöhnlichem Alanin. Da das 1soserin, unter den gleichen Bedingungen 
in ß-Aminooxypropionsäure verwandelt wird, so ist damit auch der end­
gültige Beweis für die schon bisher übliche Structurformel des Isoserins 
CH2(NH2) • CH(OH) . COzH gegeben. - Dass diese Reaction auch für 
,j-Oxyaldehyde gilt, zeigt das Verhalten des Aldols, aus dem die erf. 
die ct-Amino-r-oxyvaleriansäure CH3.CR(OH).CH2.CH(NHz).COOH 
erhielten. Aehnlich den gewöhnlichen r-Oxysäuren geht sie leicht in ein 
Anhydrid iiber, welches wohl als das Lacton CH3 • CH. CH2 • H(NH2). 0 0 

6 I 
aufzufassen ist. Let~teres ~eigt eine merkwürdige Polymerisation, denn 
es verwandelt sich schon bei gewöhnlicher Temperatur in eine feste 
Substanz, welche die gleiche empirische Zusammensetzung, aber das 
doppelte i\Ioleculargewicht hat, und die dieVerf. als das Diacipiperazin 

NH betrachten. - Endlich ist 
'Ha.Cll(0H).OHo.OHÄ

1 

00 es den Ved. gelungen, das 
- ~ Verfo.hrenauf einige Zucker 

00 OH. II2 • H(0H)OH3 zu übertragen, indem sie 
von den von Lo bry de 

Bruyn und van Leen t beschriebenen Ammoniakverbindungen ausgingen. 
So gab die Galaktose eine Aminosäure, 

OH~(O.H). H(OH). OH(OH) . CH(OH). H(OH). H JII~). COzII, 
welche die Verf. als Derivat der Galo.heptose betrachten und deshalb 
Galaheptosaminsäure nennen. - Nooh interessanter gestaltete sich 
das Ergebniss bei der l-Arabinosej denn die hier gewonnene Amino­
säure, CH2(OH) . OH(OH) . CH(OH) . CH(OR) . CH(NH2) • OOOH, erwies 
sich als der optische Antipode der sogen. Chita.minsäure , ,velche 
durch Oxydo.tion des Glykoso.mins von Ledderhose mit Brom entsteht. 
Durch diese Beobachtung wird die Frage nach der Constitution des Glykos­
amins der Lösung zugeführt. Die aus l-Arabinose entstehende Amino­
säure entspricht entweder der l-Glykonsäure oder der l-Mannonsäure, 
und das natürliche Glykosamin ist mithin das Analogon der d-Glykose 
oder cl-Mannose. Diese Erkenutniss macht eine Veränderung der Nomen­
klatur nothwendig. Die Verf. wählen daher, unter Annahme des alten 
yon Ledderhose eingeführten Namens Glykosamin für die spätere Be­
zeichnung Chitosamin, für die entsprechende Säure den Namen Glykosamin­
säure, so dass das aus l-Arabinos.e synthetisch erhaltene Product also 
l-Glykosaminsäure heisst. - Die künstliche Gewinnung der Glykosamin­
säure legte den Gedanken nalIe, die Synthese bis zur Bildung der 
Glykosamine fortzuführen. Das ist in folgender V'i eise gelungen: Be­
handelt man die Glykosaminsäuren mit Alkohol und Salzsäure, so ent­
stehen Producte, welche die Verf. für Lactone halten, und diese fassen 
sich ähnlich den gewöhnlichen Lactonen der Zuckergruppe mit Natrium­
amalgam reduciren. So haben die Ver!. aus der cl-Glykosaminsäure das 
gewöhnliche cl-Glykosamin erhalten. (D.chem.Ges.Ber.1902. 35, 3787.) ß 

Ueb '1' die ,B-Nal)htbnlin 'lllfoderiYate der Amino:iiurell. 
Von Emil Fischer und Pete-r Bergei!. 

Als ein neues l allgemein brauchbares Mittel für die Isolirung und 
Erkennung der Aminosäuren baöen die Verf. die Combination mit 
/1-Naphthalinsulfochlorid gefunden. Sie haben damit so schöne, 
in Wasser schwer lösliche Derivate erhalten, dass man mit Hülfe der­
selben nicht nur Glycin, i-Alanin und i -Leucin (die Bchon mit Benzol­
sulfochlorid charakteristische Derivate geben), sondern auch 8erin, 0)..),­
pyrrolidincarbonsäure oder Glycylglycin und walIrscheinlich viele ähn­
lich gebildete Substanzen erkennen kann. Einen besonders guten Dienst 
leistete den Verf. das neue Reagens bei dem Studium der Abbauproducte 
des Seidenfibroins, denn es gelang mit seiner Hülfe, dort eine Verbindung 
vom Typus des Glycylglycins zu isoliren. Die Verf. geben die näheren 
Bedingungen für die Wechselwirkung zwischen Chlorid und Aminosäure 
an und beschreiben die einzelnen ß-Naphthalinsulfoderivatenäher. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 3779.) ß 

Die Ein1\irkung "on Pllo gen und Pylidin :mf AlkolLolsäurßll. 
Von Alfred Einhorn und Carl MettleI'. 

Nach Einhorn und Hollandt entstehen bei der Einwirkung von 
Phosgen auf in Pyridin gelöste organische Säuren die Chloride derselben. 
Die vorliegende Arbeit bringt die Resultate analoger Versuche mit 
einigen Alkoholsäuren der ft- und ß-Reihe. Diese Säuren verhalton sich 
durchaus verschieden. Als wesentlichstes Ergebniss der Arbeit kanu 
Folgendes kurz hervorgehoben werden: Den Reactionen, welohe sich 
bei der Einwirkung von Phosgen und Pyridin auf die ( - und ß -Oxy­
säuren abspielen, ist gemeinsam, dass sie beide zu wasserii.rmeren End­
producten führen, jedoch erfolgt die Anhydridbildung in durchaus ver­
schiedener Weise und führt bei den a-Oxysäuren zu neutralen, di- und 

polymolecularen cyklischen Estern (R ' 6~"0),' bei den ,9-0xysäuren 

zu den zugehörigen ungesättigten Säuren R. OH: CH. COOH. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 3639.) ß 
Ueber die Eiuwirkung YOll Pho 'gell und Pyridin auf Siiureamido. 

Von Alfred Einhorn und Carl 1Uettler. 
Die Verf. haben das Phosgen-Pyridin-Reagens auch auf Sliureamide 

einwirken lassen, in der Hoffnung, dass es gelingen möchte, sie damit in 
glatter Weise in die Nitrile überzuführen, was auch in der That möglich 
ist. Das Benzamid liefert hierbei keine N ebenproducte, sondern ausschliess­
lich Benzonitrilj das Salicylamid hingegen giebt neben dem So.licyl­
säurenitril auch geringe Mengen (etwa 4 Proc.) Carbonysalicylamid: 
Letzteres ist Basen gegenüber sehr resistent und wird Ä. 0 - 00 
von ihnen erst bei höherer Temperatur angegriffen. Er- I 1 '0 'TJf 
hitzt man es z. B. mit Anilin auf 2000, so bildet sich /. . 
Diphenylliarnstoff, und Salicylamid wird regenerirt. (0. chem. Ges. 
Bel'. 1902. 35, 3647.) (1 

Die Ringcondensatiou' "on Estern 
del' Ul'amido- Ulul Semicltl'bazinsäul'ell mit Natrimllnlkoholnt. 

. Von J. R. Bayley. 
Verf. hat in Gemeinschaft mit C. P. orby gefunden , dass der 

Aethylester der Hydantoinsäure bei der Behandlung mit Natrium- oder 
Kaliumalkoholat leicht in das Natrium- bezw. Kaliumsalz des Hydantoins 
übergeht. Die weitere Untersuchung hat nun dem Verr. gezeigt, dass 
Natriumalkoholat als allgemeines Reagens verwendet werden kann, um 
Ringcondensationen mit den Estern sowohl der Uramidosäuren, als auch 
der Semicarbazinsäuren zu bewirken. Alle Versuche, Alkohol aus dem 
Aethylester des Semicarbazons der Brenztraubensäure 

NH2CONHN : C(CH3)COOC~HG 
abzuspalten, waren vergeblich. Dies ist ziemlich eigenthUmlich in Hinsicht 
auf die Thatsache, dass der Aethylester der Semicarbazinpropionsäure 
leicht in das entsprechende Dihydromethyldioxy- Ct-triazin übergeht. 
Letztere Condensation findet besonders leioht mit Natriumalltoholat statt: 

Nil 

'RCO HNHCH(OIl ' 000 ' H ~ .r:THAOH 'Ila. 
2 :v 2 6 001 100 

,,~ 
Ferner wurde das Verhalten des Benzoylderivates des Semicarbazin­
propionsiinreäthylesters gegen Natriumalkoholat untersucht. Es bildete 
sich hierbei ein Benzoyltriazin. Dasselbe kann jedoch durch Wässeriges 
Alkali in 3-0xy-5-phenyltdazol-l-propionsäure übergeführt werden. '\ enn 
zu dem Aethylester der Semicarbazinpropionsäure, in absolutem Alkohol 
gelöst, alkoholisches Kali zugegeben wird, so beginnt nach wenigen 
Minuten eine Abdcheidung des Dihydromethyldioxy-a-triazins. Hydantoin­
säureäthylester hingegen wird durch alkoholisches Kali verseift. - Wenn 
Hydantoinsäure oder Semicarbazinsäuren mit 3-proc. alkoholischer Ohlor­
wasserstoffsäure 2 Wochen stehen gelasson werden, so tritt EsterbildUllg 
ohne Ringcondensation ein. (Amer. Chem. Journ. 1902. 2 , 3 6.) r 

Neue Ver uehe mit Call1phocul'bon ·!iure. 2.llIittheilullg. 
Von J. W. Brühl. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchung fasst Verf. folgendermaassen 
zusammen: 1. Die mittels metallischen Natriums in nicht dissocürenden 
Medien (Aether, Benzol etc.) dargestellten atriumverbindungen der 
Camphocarbonsäureester verhalten sich gegen Alkylhaloide ganz anders 
als atracetessigester und andere Natriumverbindungen von ß -Keton­
säureestern j sie reagiren nämlich gar nioht. Die in gut dissociirenden 
Medien (Alkoholen) mittels der Alkoholate dargestellten Natriumver­
bindungen der Oamphocarbonsäureester reagiren dagegen mit Alkyl­
haloiden ebenso wie andere Natrium·ß-ketonsäureester und liefern die 
entsprechenden Alkylsubstitutionsproducte. Die Ursache dieser seltsamon 
Erscheinung ist noch nicht festgestellt, es scheint fast, als wenn es zwei 
verschiedenartige Natrium verbindungen der Camphocarbonsäureester gäbe: 
. . d En If 0 H <0.002R und eine in der 0 H <ONa.002R eme m er 0 orm, 8 14 IJ K f 8 14 l 

O.ONa eto orm CO· 
2. Die Alkylsubstitutionsproduote der Camphocarbonsäureester zeigen im 
Gegensatze zu den Alkylderivaten anderer ß-Ketonsäureester eine sehr 
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merkwürdige Widerstandskraft gegenüber VerseiIungsmitteln. Das ein­
getretene Alkyl bildet also ein Schutzmittel für den Estercomplex. 
S. Als auffallend wirksame Verseifungsmittel haben sich die Alkoholat­
lösungen von maximaler Concentration, insbesondere das 15-proc. Jatrium­
methylat erwiesen. Dieses ist im Stande, die so widerstandsfähigen 
Alkylcamphocarbonsäureester allmälich scbon bei gewöhnlicher Temperatur 
und rasch bei gelinder Wärme zu verseifen. Au f diese Weise gelang 
es, die wegen ihrer Zersetzlichkeit bisher unbekannt gebliebene Methyl­
camphocarbonsäure zu fassen. 4. Besonders merkwürdig ist das Ver­
halten der allylirten Camphocarbonsällreester bei der Verseifung. Diese 
ist mit wässerigen oder alkoholischen Alkalien sehr schwer, mit Salz­
säure gar nicht, aber mittels 15-proc. Natriummethylates ebenfalls schon 
bei ganz gelinder Wärme ausführbar. Es wird jedoch hierbei keine 
AlIylcamphocarbonsäure erhalten, ebenso wenig AlIylcamphor, sondern 
ein Product, welches im Wesentlichen die aus intermediär gebildeter 
Allylcamphocarbonsäure durch Hydratation entstandene zweibasische 
AIlylhomocamphorsäure enthält. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3619.) f9 

U eber {la, (t - Hydroxyphcnylbutyrolnctoll 
un<1 . cine Ueberfüllrnng in Benzoylpropion. iiure. 

Von E. Erlenmeyer jun. 

H b 
C61I6 · OH .CH2 ·OH.OH. 

Das (t- ydroxy-r-phenyl utyrolncton Ö CO erhIelt 

Verf. (in Gemeinschaft mit Giloy) durch Reduction der Benzoylbrenz­
tl'aubensäure mit Natriumnmalgam. Dieses Lacton geht durch nur 
2-stündiges Kochen mit verdünnter Salzsäure auffallend leicht in 
ß-Benzoylpropionsäure, COH6 • CO .CH2 • CH2 • COOH, vom Schmelz-
punkt 11G o über. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3767.) ß 

Zur ynthe. e aromati eher Oxynllwholc. 
Von O. Manasse. 

Unter Bezugnahme auf seine frühere Arbeit über die Synthese von 
Phenolalkoholen durch Anlagerung von Formaldehyd an PhenoloS) be­
richtet Verl'. nachträglich über die Darstellung einiger Phenolalkohole, 
nämlich m-Xylenol-1 ,3,4-alkohol-5, Pseudocumenolalkohol, Kreosolalkohol, 
Eugenolalkohol, Thymolalkohol, Carvacrolalkohol, o-Oxychinolinalkohol, 
die näher beschrieben werden. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35,3844.) t9 

Einwirkung 
von Pheno.-yacetylchlorid auf Benzol uml Beuzo1<lcrivnte. 

Von R. toermer und P. Atenstäd t. 
Sohon Vandevelde hat das Phenoxyessigsliurechlorid auf Benzol 

einwirken lassen, er hat aber das dabei entstehende Pheno:lt:yacetophenon 
(Benzoylcarbinolphenyläther) offenbar nur in sehr geringer Menge und 
nicht reinem Zustande erhalten; die Verf. haben die Verbindung zwar 
auch nur in geringer Ausbeute, aber krystallisirt erhalten. Dagegen 
wirkt das Säurechlorid leicht auf die Homologen und Derivate des Benzols 
ein, und man kann so ganz leicht und glatt die Homologen ehe. des 
genannten Ketons darstellen. - Die Versuche mit dem Säurechlorid 
wurden unternommen, einmal, um aus den zu gewinnenden Ketonen 
durch intramoleculare Wasserahspaltung zu dem noch unbekannten 
2-Phenylcumaron und seinen Homologen zu gelangen: 

o 0 
Ct H6/"'» HJI.. ~ aH4QOR + H~O , 

CO . s ti~ lr ( sII6 

lmd dann, um auS dem Säurechlorid durch intramoleculare Abspaltung 
von SalZSäure, das aus Phenoxyessigsäure nur relativ schwer zugängliche 

o 0 
Cumaranon zu erhalten: OaH~ H 2 ~ OaR.<'"'> IT2 + HCI. 

• CO .Cl Cfo 
Die Phenoxyatetophenone waren aber im Gegensatze zu dem leicht zum 
Methylcumal'on condensirbaren Phenoxynceton auf keine Weise zum 
Ringschluss zu bringen. - Das Cllmaranon erhielten die Verf. leicht 
aus dem Phenoxyessigsäurechlorid bei der Einwirkung von Aluminium­
chlorid in Sch,vefelkohlenstofflösung, noch besser bei Gegenwart von 
:Benzol (Ausbeute bis zu 15 ·Proc.). In analoger Weise konnten die 
Verf. aus Phenoxypropionsliurechlorid 1-Methylcumaranon darstellen. 
(0. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 8560.) ß 

Uebcr ein -Vcrfahrcn zur Bildung "on Dipltcllylamincll. 
Von Raymond Vidal. 

Die Bildung von einfachem Diphenylamin durch Erhitzen von Anilin 
mit seinem Chlerbydrat in geschlossenem Gefässe geht bei relativ hoher 
Temperatur mit beschränkter Ausbeute vor sich. Nicht so ist es bei 
der Bildung mehr complexer Diphenylamine, d. h. derjenigen, welche 
verschiedene Functionen zulassen. Es ist thatsächlich .sehr leicht, ent­
weder die Bildung des Dioxydiphenylamins zu verwirklichen, indem man 
das salzsaure » -Amidophenol mit p-Phenylendiamin erhitzt, oder auch 
diejenige des Diamidodiphenylamins, indem man das salzsaure lJ-Phenylen­
diamin mit dieser Base erhitzt. Im zweiten Falle kann man das salzsaure 
»-Amidophenol durch das salz saure l)-Phenylendiamin und das p-Phenylen-

3) D. ehem. Ges. B~r. 1(194. 27, 2409; Ohem.-Ztg. Rep~rt. 18$4, I~, ~l. 

diamin durch das p-Amidophenol ersetzen. Am besten füh rt man diese 
Reactionen im geschlossenen Gefässe im Oelbade bei einer Temperatur 
von etwa 200 0 innerhalb 4 Std. aus. Die Reaction ist hauptsächlich 
glatt in Gegenwart von Wasser in etwa der 3-4-fachen Gewichtsmenge 
der in Reaction tretenden Substanzen, welche in molecularem Verhältnisse 
verwendet werden müssen. Die Ausbeute ist fast theoretisch. Beim 
Oeffnen des Autoldaven findet mnn eine krystallinische weisse :Masso 
vor, welche an der Luft rasch schwarz wird. Wird salzsaures Diamido­
phenol unter den oben angegebenen Bedingungen mit p - Amidophenol 
oder mit lJ-Phenylendiamin erhitzt, so entstehen trisubstituirte Diphenyl­
amine, die aber schon beim Oeffnen des Autoklaven eine schwärzliche 
Masse bilde.n. Die monosubstituirten Diphenylamine erhält mIlD eben­
falls nach demselben Verfahren, indem man aromatische salzsaure Amine, 
Oxyamine oder Diamine mit aromlltiscben Oxyaminen, Diaminen oder 
Aminen erhitzt. Diese Renction lässt sich verallgemeinern. Beschaffen­
heit und Stellung der Functionen in den der Reaqtion unterworfenen 
Substanzen kann beliebig sein. (Monit. scient. 1902. 4. Sero 16, 870.) r 

Ueber die Diazotirnl1g (les Hydrazin. 
Von M. Betti. 

Bisher war es nicht gelungen, die Amingruppe dos Hydrazins in 
die Diazogruppe zu ·verwandeln und die Verbindung HN= T_.r·= m 
zu erhalten. Ein Substitutionsproduct dieser Verbindung stellt mm Verf. 
durch Einwirkung von Hydrazin auf Nitrosoacetessigsäureäthylester 
CHa.CO.CHNO.COOC2H6 dar. Diese Verbindung erhält er, indem er 
zu 13 g (1 Mol.) mit Wasser verdÜDnter Acetessigsäure unter Schütteln 
und Abktihlen die entsprechende Menge ~-Natriumhydroxydlösung und, 
sobald die gelbe Flüssjgkeit ganz klar geworden ist, noch 619 g 
(1 Mol.) Natriumnitrit zusetzt. Gleich nachher werden zur Mischung, 
immer unter Abkühlen und Schütteln, 200 ccm !f-Salzsäure bis zu 
deutlich saurer Reaction hinzugesetzt. N ur die letzten Tropfen ver­
ursacben eine schwache Entwickelung röthlicher Dämpfe. Die klare, 
beinahe farblose, dell gebildeten Nitrosoacetessigsäureester enthaltcnde 
Flüssigkeit wird nun sich selbst überlassen, dann wird in dieselbe längs 
der Wände des Gef!i.sses die gesättigte kalte Lösung von 1/2 Mol. (G,5 g) 
Hydrazinsulfat hinzuftiessen gelassen. Die Mischung wird fast sogleich 
grünlich-gelb und nach 1ft Stunde trübe; nach 5-6 Stunden verwandelt 
sie sich in eine dicke, krystallinische Masse. Die abgepressten Krystalle 
sind beinahe unlöslich in kochendem Wasser, leicht löslich in Alkohol, 
auch in der Kälte, unlöslich in Benzol. Schmelzp. 197 0• Nach Um­
krystallisiren aus Alkohol entspricht ihre Zusammensetzung der Roh­
formel CI2Hl sNtOo. Die zwei für die Verbindung möglichen Structur­
formeln sind folgende: 
OH~-CO OOCHa 

I I 
H- N=.rT- N= N- OH und 

I I 
000 2H6 00002 EI:; 

Die Rohformel wurde auch durch eine kryoskopische Bestimmung des 
Moleculargewichtes bestätigt, bei der Phenol als Lösungsmittel angewendet 
wurde. (Gazz. chim. HaI. 1902. 32, Z. Vol.l 146.) , 

Ueber Meta- und Parasacchal'in. Von H. Kiliani und H. Naegoll. 
(D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3528.) 

Ueber die Condensation von Phenoxyaceton mit Benzaldehyd. Von 
R. Stoermer und R. Wehler. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3549.) 

Zur Kenntniss des p-Dimethylamidobenzaldehydes. Von Fran z 
Sachs und Willy Lewin. (D. chem. Ges. "Ber. 1902. 35, 356D. ) 

Notiz zurUeberführllug vonBromamiden in Amiue. Von A.Hantzsch. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3579.) 

Die Reaction zwischen Jodessigsäureestern und Kairolin . Von 
E. Wedekind und R. Oechslen. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3580.) 
_ UebElr die Verbindungen der Mesoxalsänre (Dio~-ymalonsäure) und 

Glyoxylsäure mit Guanidin. Von L. Kaess und J. Gruszkiewicz. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3600.) 

Ueber Dikresotide. Von Alfred Einhorn und Carl MettleI'. 
(D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3644.) 

Zur Kenntniss des Carbonyls~licylamides. Von AHred Einhorn 
und Julius Schmidlin. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3653.) 

Zur Kenntniss des Aminocamphors. Von Alfred Einhorn und 
Stel)han Jo.hn. (D. ehem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3657.) 

Einwirkung von Phosphorpentachlorid auf N - Alkylpyridone und 
-Cbinolone. (IV. Mittheilung.) Von Otto Fischer. (D. chem. Ges. 
Ber. 1902. 35, 3674.) 

Ein Beitrag zur Kenntniss der Phenylhydrazide organischer Säuren. 
Von Carl Bülow. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3684.) 

Ueber die Einwirkung von Salzsäure auf 111 - Tolylhydroxylamin. 
Von Eug. Bamberger. (D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3697.) 

Controlversuche über Chlor-m-toluidine und ChloNIi-aminobenz08-
säuren. Von Eug. Bamberger und Jos. de Werra. (D. chem. Ges. 
Ber. 1902. 3o, 3711.) 

Ueber einige Umsetzungen des Bis-Trimethyläthylennitrosates. Von 
Jul. SclIwid t 1Uld C. Patric ~ustin. (D. ehem. Ges. Ber, 1902. 35, 37Zl.) 
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Polymerie und Desmotropie beim 'Irimethyläthylennitrosochlorid 

(2-Chlor-3-nitroso -3-methylbutan). Von Julius Schmidt. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1902. 35, 3727.) 

Ueber Trimethyläthylennitrosit. Erwiderung an Herrn A. Han tz s ob. 
Von Julius Schmidt. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3737.) 

Ueber die 1,3,4-Xylidin-5'-sulfosäure. Yon Alfred Junghahn. 
(D. ohem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3747.) . 

Zur Kenntniss des Amidoacetons. Von S. Gabriel und J. Colman. 
(D. chem. Ges. Ber. 1902. 35, 3805.) 

UeberOxycamphor.Von O.Manasse. (D.chem.Ges.Ber.1902.35,3811.) 
Reactionen des Camphorohinons. Von O. Manasse und E. Samuel. 

(D. ohem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3829.) 
Derivate der normalen und der Isobutyrylbrenztl·aubensäure. Von 

A. Lapworth undA.C.OsbornHann. (Journ.Chem.Soc. 1902.81, 1485.) 
Optisch aotive Ester von ß-Ketonsäuren und ß-Aldehydsäuren. 

Theil I. Formylphenylessigsäuremethylester. Theil II. Acetessigsäure­
methylester. Von A. Lapworth und A. C. Osborn Hann. (Journ. 
Chem. Soc. 1902. 81, 1491, 1499.) 

Die Einwirkung von Natriumamid und acylsubstituirten Natrium­
amiden auf organische Ester. Von A. W . Titherle·y. (Journ. Chem. 
Soc. 1902. 81, 1520.) 

3,5-Dichlor-o-xylol und 3,5-Dichlol'-o-phthalsäure. Von A. W. Cross­
ley und H. R. Le Sueur. (Journ. Chem. Soc. 1902. 81, 1533.) 

Deber die Glykokollverbindungen einiger Phenole. Von A. EinLom 
und H. Hütz. (Arch. Pharm. 1902. 24.0, 631.) 

4. Analytische Chemie. 
Die J odometl'ie 

,'on l,hosphoriger Säure uu<l PJlOsphortl'ihalogenidell. 
Von E. Rupp und A. Finck. 

Die jodometrische Bestimmung der phosphorigen Säure ist nach 
den Untersuchungen der Verf. wohl durch flibrbar , die diesbezügliche 
Vorschrift ist, wie folgt, zu formuliren: Das' Analysenmaterial wird in 
geeigneter Menge mit Natriumbicarbonat (0,5- 1,5 g) alkalisirt, in gut 
verschliessbarer Flasohe mit einem reichlichen Ueberschusse von f'lr-Jod 
versetzt und an einem vor directem Lichte geschützten Orte bei Zimmer­
temperatur 2 Std. stehen gelassen. Hierauf wird der Ueberschuss an 
Jod unter Anwendung von Stärke als Indicator mittels f o--Thiosu)fates 
zurückgemessen. - Die Jodometrie der phosphorigen Säure ist weiter­
hin verwerthbar zu Gebaltsbestimmungen von Halogenphosphorpräparaten 
an Phosphortrihalogenid (Verunreinigungen an Arsen werden hierbei 
allerdings als Halogenphosphor mitgerechnet), indem man in Wasser 
löst - PBra -I-- 3 H20 = 3 HBr -I-- HaPOa - und jodoxydimetrisch 
weiter behandelt, wobei die Phosphorsäure bildenden Oxyhalogenide und 
Pontabalogenide ausser Betracht 1'1I.11en. Die Verf. führen als Beispiel 
dies aus am Phosphor tri bromid und Phosphortrichlorid. Wesentlich 
verwickelter liegen die Zersetzungsvorgänge zwischen Phosphorjodiden 
und Wasser, weshalb letztere nioht ohne Weiteres auf obige Weise be-
stimmbar sind. (D. chem. Ges. Bel'. 1902. 35, 3691.) /i 

Zur Jodometrie der . 'chweßigen S~iUl'e. 
Von E. Rupp. 

Die maassanalytische Bestimmung von schwefliger Säure mittels 
Jods liefert bekanntlich nur dann richtige Resultate, wenn man die 
Schweftigsäurelösung bezw. die angesäuerte IJösung eines Sulfites zur 
Jodlösung bis zur Entfärbung iiiessen lässt. Wird umgekehrt verfahren, 
so vollzieht sich, falls nicht ganz verdünnte Schwefeldioxydlösungen 
vorliegen, neben dem Processe: 2802 +4J +4H20 = 4HJ +2H2S04 

clie secundäre Reaotion: S02 -I--4HJ = 4J + 2 8 20 + S. ' Fordo.s und 
GeHs suchten dem in der Weise entgegen zu wirken, dass die Titration 
in alkalischer Lösung ausgeflibrt wird, damit der reduoirend wirkende 
Jodwasserstoff soIort bei seiner Entstehung entfernt wird. In der That 
wurde die Angabe, die mit Natriumbicarbonat und Stärkelösung ver­
setzte Lösung der schwefligen Säure mit Jod auf eintretende Bläuung 
zu titriren, verschiedentlich aufgenommen. Nach Tre ad well () werden 
jedoch auch hierbei falsche Resultate gewonnen. Auf Grund verschiedener 
hierüber angestellter Versuche kommt Verr. nun zu dem Ergebnisse, dass 
die schweflige Sä~ll'e analog der arsenigen Säure in bicarbonatalkalischer 
Lösung wohl titrirbar ist, jedoch nur in Form einer Resttitration mit 
l/ l-Stünd. Reactionsdauer, indem die Oxydationsgeschwindigkeili der ge­
bundenen sohwefligen Säure wesentlich geringer ist als diejenige der freien 
Säure bezw. des Schwefeldioxydes. (D. chem. Ges. Bel'. 1902.35,3694.) ß 

Die Be timIDung 
VOll Schwefel und Pho pJIOl' in orgauiscl1ell Sub tanzeu. 

Von H. C. Sherman. 
Verf. hat die verschiedenen Methoden, die zur Bestimmung des 

Schwefels bezw. des Phosphors Anwendung finden, auf ihre Brauch­
barkeit und Genauigkeit hin geprüft und ist zu folgenden Schlüssen ge- . 
kommen: Für die Bestimmung des Schwefels wird die Methode der 

erbtennung in comprimirtem Sauerstoff vorgezogen. Gleich gute Re-
') Analytische Chemie 1902. Bd. II, S.450. 

sultate wurden nach der Rydroxyd-Peroxyd-Methode (Osborne) er­
halten, die Ausführung ist aber weniger be Iuern. Die Salpetersäure­
Methode gab niedrigere Resultate. Bei der Bestimmung des Phosphors 

. wurden praktisch identische Resultate erhalten, gleichviel ob die Sub­
stanz durch die Verbrennung in Sauerstoff, duroh Erhitzen mit Carbonnt 
und Nitrat, oder duroh Koohen mit Schwefelsäm'e und .Ammoniumnitrnt 
oxydirt wurde. ] ür die Analyse von]j lltterstolTen und physiologisohen 
Producten wird sioh die letzter wähnte Methode wahl'soheinlioh nm besten 
eignen, besonders in Laboratorien, wo dio Kj eldahl sche Mothode 
am meisten angewendet wird. Bei der Analyse yon animalischen und 
vegetabilischen Stoffen ist eine viel grössere Gefahr Jür den Verlust 
durch Verftüohtigung für den 'chwefel als für den Phosphor vorhanden. 
(Journ. Amer. Chem. oc. 190:2. 24, 1100.) ;' 

Die lluantitatiYc 
Be tillllllung (le ' Selen in organi ch 1\ Verbhulnngell. 

Von R. E. Lyons und F. L. Shinn. 
Die Verf. empfehlen folgendes Verfahren zur Bestimmung des Selens 

in organischen "\ erbindungen : Man erhitzt eine abgewogene Menge der 
Substanz in einem zugeschmolzenen Rohre mit rothel' rauchender Sal­
petersäure 1 Std. oder länger bei 230-240 0 C. Danach wird der InhnLt 
des Rohres sammt dem Waschwasser in eine Abdampfschule von etwa 
4.00 ccm eingegossen, und es wird etwa l/~ mehr Silber- oder Zink­
nitrat, als theoretisch für die ereinigung mit der vorhandenen selenigen 
Säure erforderlich ist, hinzugegeben. Man dampft auf dem Wasser­
bade zur Trockne ab. Die Seitenwände der Schale spült man mit etwas 
Wasser ab und dampft wieder zur Trockne ein. Der Rüokstand wird 
mit etwa 50 ccm verdünntem Ammoniumhydroxyd zweimal behandelt 
und nach jeder Zugabe abgedampft. Hierauf wird Wasser zugegeben 
und abgedampft, was ebenfalls zweimal ausgef!ihl't wird, um der völligen 
Entfernung de's freien Ammoniaks sicher Zll sein. Nach dcm Erkalten 
wäscht man den Rückstand mit Wasser, giesst das Wnschwnssor nuf 
ein Filter ab, bis es hei von Nitraten ist. Das Filter bringt man in 
eine Abdampfschale , zersetzt das selenigsauro Silber oder Zink mit 
10 ccm Salzsäure (spec. Gew. 1,124), verdünnt die Lösung auf etwa 
300 ccm mit Wasser und giebt einige Stücke Eis hinzu. Nun lässt 
man Tlr-NatriumthiosulJatlösung in geringem Ueberschusse zulaufen, lässt 
das Gemisch 1 Std. stehen und bestimmt den Ueberschuss des Thio­
sulfates durch Titriren mit !}-Jodlösung. 1 ccm -ilr- .l':Tatriumthiosulfat­
lösung = 0,001975 g metallisches Selen. Die gravimetrische Be­
stimmung des Selens: n) Wurde Silbernitrat verwendet, so fUtrirt mall 
nach der Zersetzung des Silberselenit-Ammoniaks mit Salzsl~ure, Wäscht 
das Filter chlorfrei aus und reducirt im Filtrate die selenige Säure 
mittels Natl'iumbisulfites. - b) War Zinknitrat verwendet worden, so 
kann dns Filtriren nach der Zersetzung mit Salzsäure unterlassen 
werden. (Jouro. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 1087.) r 

Die Be ti1ll1llUng 
der Bromsäure (lurch directe Einwirkung VOll IU"elliger Siiul'(~. 

Von F. A. Gooclt und .T. C. Blake. 
Frliber wal' von Gooch und Pulman gozeigt worde0 6), dass .Tod­

säure quantitativ durch arsenige Säure reducirt werdon kann. .Jetzt 
haben die Verf. den Versuch gemaoht, arsenige Säure in ähnlioher Weise 
nach der Gleichung: 3 HaAsOa -I-- HErOa = 3 H3As04 -I-- HBr zuf 
quantitativen Bestimmung von Bromsäure zu verwenden. Nach den 
angestellten Versuchen soheint es, dass die bei den Werthen nach 
dem Jodid- und dem Al'senitverfahren beobachteten Fehlbeträge in 
zufriedenstelIender Weise dnrch die im Bromat vorhandenen geringen 
Mengen von Chlorat erklärt werden können. Demnach lässt sich die 
O"'ydationswirkung eines Bromates in der Weise bestimmen, dass man 
die Lösung mit einem bekannten eberschusse von Arsentrioxyd und 
Schwefelsäure kocht und die Menge des unverändert zurlickbleibe?den 
Arsentrioxydes bestimmt. Chlorat wird bei dieser Behandltmg, wie die 
Verf. direct nachgewiesen haben, kaum angegriffen. (Ztschr. anorg. 
Ohem. 1902. 33, 96.) b 

Ueber die Be timmung des Ohroms im Ohl'omoi ellsteiu. 
Von A. 

Auf Grund eines reichhaltigen .Materiales giebt VerI. (!ir die Analyse dos 
Chromeisensteins in einfachster und erfolgreichster Form folgenden Gang 
an. Im Wesentlichen besteht die Analyse in dem Aufschlusse des Erzes nach 
Christomanos und der Bestimmung der Chromsäure nach Schwarz. 
Das Gemisoh zum Aufschluss soU aus 1 Th. Aetznatron und 2 Th. ge­
brannter Magnesia bestehen. Zur Analyse werden 0,2-0,3 g auf das 
Allerfeinste verriebenes Erz genommen und mit 2-3 g des Gemisches 
im Platintiegel aufgeschlossen, was in 1 Std. bei nicht fest schliessendem 
Deckel und unter häufigem UmrUhren mit einem spateIförmigen Platin­
draht, der im Tiegel verbleibt, geschehen ist. Die Masse soll nur leicht 
fritten , um dem Sauerstoffe genügenden Zutritt zu gewä.hren. Obgleich 
Platintiegel etwas angegriffen werden, sind sie der Bequemlichkeit wege~ 
Silber-oder G01dtiegeln vorzuziehen. Der el'kalteteTiegelinhalt wird in einem 
Becherglase in überschüssiger verdünnter Schwefelsäure gelöst, als Boden-

') Amel'. JOl1l'u. c. ( 'iJl.) 1901. 12, 400. 
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satz dürfen keine dunklen Parlikelchen zu erkennen sein; die vom Erz 
herrühren. Die Lösung wird nun, ohne zu filtriren, mit 11/2 I Wasser 
verdünnt und nach Schwarz mit EisenoxyduJsulfa.t und Permanganat 
titrirt. Das Ende der Rücktitration mit Permanganat wird am besten 
gegen eine gelbe Flamme (einer Petroleumlampe) erkannt. Nach Zusatz 
von Eisenlösung wird die Flüssigkeit grasgrÜD, und der eberschuss 
von Permanganat lässt sich durch die violett gefä.rbte Flamme beim 
Durchscha.uen durch den Titrirkolben erkennen. Etwas Uebung ist er­
forderlich, um den FarbenumschJag zu erkennen, doch wird derselbe 
sehr scharf wahrgenommen. (Ohimik 1902. 2, 799.) a 
1'iter tellung des Kaliumpel'mangauate mit oxn] auren Salzen. 

Von O. Rüst. 
Unter sämmtlicben oxalsauren Salzen hält Verf. das Mangansalz 

1I1n0204 + 2H20 am geeignetsten zur Einstellung von Permanganat­
lösung , da dasselbe nicht hygroskopisch ist und eine constante Zu­
sammensetzung hat, d. h. stets mit 2 Mol. Krystallwasser krystallisirt. 
Zur Darstellung des Manganooxalates wird reines Mangancarbonat in 
Wasser suspendirt, die Flüssigkeit zum Sieden erhitzt und mit so viel 
einer warmen Oxalsiiurelösuog versetzt, dass die Lösung deutlich sauer 
reagirt. Das l\fanganoxalat wäscht man erst durch Decantiren und 
schliesslich unter Verwendung der Saugpumpe aus. Das Trocknen des 
Salzes erfolgt zwischen Fliesspapier an der Luft. Das zur TitersteIlung 
von Kaliumpermanganatlösung ebenfalls vorgeschlagene Bleioxalat hält 
Verf. wegen seiner Unlösliohkeit in Wasser und Schwefelsäure für un-
praktisoh. (Ztschr. anal. Ohem. 1902. 41, 606.) t 

Bestimmuug des Schwefelcalciums iu der Knochenkohle. 
Von A. Rössing. 

Das zur Bestimmung von Schwefelaalcium in der Knochenkohle 
gebräuchliche Verfahren, nach welchem das Schwefelca1cium aus der 
Differenz der vor und nach der Oxydation mit chlorsaurem Kalium und 

alzsäure gefundenen Schwefelsäure berechnet wird, liefert nur bei 
Gegenwart verhältnissmässig geringer Mengen Schwefelcalciums brauch­
bare Resultate, anderenfalls, d. h. wenn nicht schon im ersten Moment 
die zur Oxydation des Schwefels erforderliche Menge Ohlor vorhanden 
ist, entweicht ein Theil des Schwefels als Schwefelwasserstoff. Verf. 
empfiehlt daher für die Bestimmung des SchweIelcalciums in der Knochen­
kohle die Oxydation mit Brom in alkalischer Lösung. Zu diesem Zwecke 
werden 10-25 g Knochenkohle mit 10 ccm Wasser und ebenso viel 
reiner 25-proo. Kalilauge angerührt, alsdann mit starkem Bromwasser 
und sohliesslioh mit so viel reinem Brom versetzt, dass die Misohung 
deutlich nach diesem riecht. Jetzt erhitzt man das Gemisch zum Sieden, 
macht mit Salzsäure stark sauer und verwendet einen aliquoten Theil 
der auf 250 com gebrachten und filtrirten Flüssigkeit zur Bestimmung 
der Schwefelsäure. (Ztachr. anal. Ohem. 1902. 41, 610.) .l 

Stannochlorid. 
Von M. de Jong. 

Wie Verf. beobachtet hat, ist Zinnohlorür auoh in Aether löslich. 
Diese Eigenschaft dürfte deshalb von besonderem Interesse sein, weil 
man zur Prüfung verschiedener Körper auf Arsen statt des Betten­
dorI'schen Reagens mit Vortheil eine ätherische Lösung von Zinn­
chlorür verwenden kann. Zur Herstellung der Lösung werden 25 g 
Zinnchlorür mit 100 com Aether geschüttelt und 20 ccm Salzsäure hinzu­
gegeben. Zur Verwendung gelangt die klar abgegossene Flüssigkeit. 
Fügt man zu einer Lösung eines arsenhaltigen Körpers 5 ccm Salzsäure 
und ebenso viel ätherisohe Zinnchlorürlösung, schüttelt um und erwärmt 
die Mischung wenigstens 1 Min.lang auf 400, so tritt an der Berührungs­
stelle der Salzsäure und des Aethers ein bräunlich-rother Ring auf. 
Auf diese Weise gelingt es noch, 0,02 mg arsenige Säure mit Sicherheit 
nachzU\\Teisen. Bei dieser Reaction soll auoh Schwefelsäure nioht störend 
wirken, welche bekanntlich bei der Ausführung der Bettendorf'schen 
Reaction, z. B. bei der Prüfung von Wismuthsalzen, nicht zugegen sein 
darf. Weiter wurde nachgewiesen, dass Blei!1ulfat in einer salzsauren 
Lösung von Zinnchlorür beim Kochen löslich ist, eine Eigenschaft, welche 
eventuell zum Nachweise von Bleisulfat Verwendung finden kann. (Ztschr. 
anal. Ohem. 1902. 41, 596.) st 

Pl'obe für gold-siIberllRltige Kupfer. 
Von Thomas B. Swift. 

Verf. giebt eine neue Modifiaation einer Untersuchungsmethode auf 
Edelmetalle in Kupfersorten (Allodenkupfer, Bessemerkupfer) bekannt, 
die in einzelnen Fällen bessere Resultate liefern soll als die Oombinations­
methode. Der wesentliche Unterschied besteht nur in einer vorher­
gehenden Amalgamation der Kupferspähne. 1 Probirtonne Kupfer wird 
mit 25 ccm Wasser übergossen tmd 5 ccm einer Mercurinitratlösung 
(50 g in 1 I) zugesetzt; das Kupfer amalgamirt sich. Man löst dasselbe 
in 200 ccm verallnnter Salpetersäure (475 ccm in 1 1) auf, erwärmt 
später, giebt 150 ccm heisses Wasser hinzu und filtrirt. Die ersten 
Filtrate giesst man nochmals auf. Der auf dem Filter befindliche un­
lösliche QuecksilbeJ:niederschlag schliesst alles Gold ein; derselbe wird 
mit Pl'obirblei auf dem Ansiedescherben eingeschmolzeJl. Aus dem 
Filtrate fällt man mit Kochsalz das Silber, jedoch darf nur ein geringer 

Salzüberschuss genommen werden. Der Silberniederschlag wird ebenfalls 
angesotten. Ver!. giebt eine Anzahl Vergleichsresultate nach verschiedenen 
1tfethoden. Daraus wird ersichtlich, dass diese Modifiaation etwas höhere 
Resultate liefert als die anderen. (Eng. andMiningJourn. 1902. 74, 650.) II 

Ueber ein neues Densimeter, das ohne Verdampfung 
das Gewicht der im Harne gelösten fe teu Stoffe erkennen lässt. 

Von Vadam. 
Die"Berechnung der gelösten Stoffe aus dem specifischen Gewichte 

mit Hilfe eines feststehenden Ooefficienten führt, wie Amann zeigte, 
zu irrigen Resultaten, da dieser Ooefficient sich mit der Ooncentration 
ändert. Veri'. hat deshalb ein Aräo'meter construirt, dessen Saalen nuf 
beide Seiten vertheilt sind. Auf der einen Seite. erkennt man, wie 
bisher, das specifische Gewicht, auf der anderen die dafür unter Be­
rücksichtigung der erwähnten Variation berechnete Menge gelöster fester 
Substanzen. (Bull. gen. Therap. 1902. 144, 647.) sp 

De timIDung der stick toffhaltigenHarnbestamltheile mit Sublim at. 
Von E. Freund und R. Fellner. 

Die in neuerer Zeit eingehender berücksichtigte Wichtigkeit des 
gegenseitigen Verhältnisses der stickstoffhaltigen Harnbestandtheile lässt 
es als wil nschenswerth erscheinen, ein yr erfahren zu besitzen, das ge­
statten würde, die Grösse des Extractivstickstoffs in der Form eines 
Niederschlages zu bestimmen. Nach einer Reihe von unbefriedigenden 
Versuchen mit Phosphorwolframsäure und Kupfersulfat-NatrQnlauge 
erga1>en Versuche mit Sublimatfällung zufriedenstellende Ergebnisse. 
Die Verf. haben sich zunächst überzeugt, dass die stiokstoffhaltigen 
Bestandtheile des Harns bis auf änsserste Spuren in Fällung zu bringen 
sind, wenn man Harn mit der genügenden Menge gesättigter Sublimat­
lösung und mit kohlensaurem Natrium im Ueberschuss versetzt. "Veitere 
Versuche haben dann gelehrt,' dass sich die einzelnen stickstoffhaitigen 
Bestandtheile des Harns in verschiedene Fractionen des Sublimatnieder­
schlages bringen lassen, wenn man ausser dem Sublimat noch Zusätze 
von Säuren und einzelnen Salzen vornimmt. Zusatz von Sublimat allein 
zu einem schwach sauren Harn fällt sowohl Harnsäure, als auch Xanthin­
basen; die Empfindlichkeit dieser Fällung hängt wesentlich von den 
Aciditätsverhältnissen ab. Ein weiteres beeinflussendes 1tloment ist die 
Menge des zugesetzten Sublimates. Will man zu vollständigen Fällungen 
und zu Verbindungen gleichartiger Zusammensetzung gelangen, so ist 
nicht nur ein Ueberschuss, sondern ein Ueberschuss, der in einem be­
stimmten Verhältnisse zu den fäUbaren Substanzen steht, zuzusetzen. 
Dies ist der Fall, wenn so viel Sublimat zugesetzt wurde, dass auf Zusatz 
von Natriumcarbonat der entstehende Niederschlag weder weisss, noch 
r~the, sondern gelbe Färbung zeigte. Es muss demnach dem Zusatze 
des Sublimates immer eine diesbeziigliche Prüfung vorangehen. Es 
genügt, festzustellen, ob man zu 5 ccm Harn 5, 10 oder 15 oder mehr ccm 
SublimatJösung setzen muss, um mit Natriumcarbonat gelb gefärbten 
Niederschlag zu erhalten. Giebt man nach dieser Feststellung zu Harn 
(50 ccm mit 5 Tropfen einer I-proc. Lösung von alizarinsulfosaurem 
Natrium versetzt) zunächst Salzsäure bis zu schwach sl\urer Reaction, 
dann die genügende Menge Sublimatlösung und setzt nun wenige 
Tropfen einer verdÜDnten Lösung von essigsaurem Natrium nebst Essig­
säure bis zum Verschwinden freier Salzsäure zu, dann entsteht ein 
Niederschlag, der Harnsäure sowie Xarithinbasen vollkoll!men in sich 
einschliesst, von Kreatinin aber nicht einmal Spuren enthält. Die Grösse 
des Zusatzes der Lösung von Essigsäure mit essigsaurem Natrium kann 
gen au unter Zuhülfenallme von Dimethylamidobenzol als Indicator be­
stimmt werden' es muss so lange zugetropft werden, bis ein heraus­
genommener Tropfen auf Zusatz ,von Dimethylamidobenzol keine orange­
rothe Färbung mehr zeigt. Aus dem Filtrate von diesem ersten Nieder­
schlage lässt sich das Kreatinin nebst dem Ammoniak durch Zusatz des 
gleichen Volumens einer 50-proc. Lösung von essigsaurem Natrium voll­
kommen ausfällen. Die getrennte Bestimmung des Kreatinins und 
Ammoniaks lässt sich dadurch erzielen, dass man den Niederschlag, der 
beide Substanzen enthält, in Salzsäure löst und in der erhaltenen Lösung 
einerseits den Gesammtstickstoff bestImmt und in einem Theile der 
LÖ13ung durch vorsichtigen Zusatz von J odkaliumlösullg und Alkalisirung 
mit Kalilauge Ammoniak als Oxydimercul'iammoniumjodid ausfällt und das 
Filtrat nach Kj eldahl untersucht; auch die Titration des Quecksilber­
gehaltes mittels Oyankaliums und Silbernitrates lieferte znfriedenstellende 
Resultate. Aus dem alloxurkörper-, kreatinin- und ammoniakfreien Filtrate 
haben die VerI. nun Harnstoff auf verschiedene Weise zu fällen gesucht 
u~d sind damit beschäftigt, die Verhältnisse zu studiren, bei deren Ein­
haltung die gen aue Bestimmung der einzelnen stickstoffhaltigen Bestand­
theile des pathologischen Harns ermöglioht wäre. (Ztschr. physiol. 
Ohem. 1902. 46, 401.) (J) 

Ein nreiufachtes Verfahren zur quantitativen Eiweissbestimmung. 
Von A. Jolles. 

Des Verf. Methode zur quantitativen Bestimmung der Eiweisskörper 
im Harne gründet sich .darauf, .dass.die in BetrachtJi:ommenden .Eiweiss" 
körper bei entsprechend geleiteter OxyJ!ation mit Kaliumpermalfganat 
die Hauptmenge des StickstoHs als Harnstoff abspalten, welcher neben 
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etwa gebildeten Ammoniumsalzen mit Natriumhypobromit bekanntlich in 
freien Stickstoff zerlegt wird, den man im Azotometer misst. Bei der 
Ausf~ung fällt man aus 25-100 ccm eines mit Kochsalz und etwas 
Essig.säure versetzten Harnes das Eiweiss durch Erhitzen, filtrirt den 
Niederschlag ab, spritzt ihn nach dem Auswaschen in ein Becherglas 
und bringt den Inhalt des letzteren mit Wasser auf 300-400 ccm. 
Nach Zusatz von 5 ccm Schwefelsäure wird die Flüssigkeit zum Kochen 
e~hitzt . und so lange 0,8-proc. Kaliumpermanganatlösung hinzugegeben, 
bIS bel fortgesetztem Kochen Abscheidung von Mangansuperoxyd ein­
tritt. Die Lösung dampft man jetzt ein, wobei sich das Mangansuper­
oxyd. vollständig löst, fügt hierauf wieder Permanganatlösung in Portionen 
von Je 1 ccm hinzu und fährt mit dem Permanganatzusatze fort bis das 
abgeschiedene Mangansuperoxyd auch nach 15-30 Min. lange~ Kochen 
nicht mehr verschwindet. Der Mangansuperoxydniederschlag wird durch 
Zusatz von etwas Oxalsäure gelöst, die Flüssigkeit auf 50 ccm ein­
gedampft und nach dem Erkalten unter beständigem Umrühren und 
Kühlen mit 33-proc. Natronlauge bis zur alkalischen Reaction versetzt. 
Die so vorbereitete Lösung behandelt man alsdann in bekannter Weise 
im Azotometer und misst den entwickelten Stickstoff. Nach den Ver­
suchen des Verf. muss der gefundene Stickstoff mit 768 multiplicirt 
,verden, um die entsprechende Menge Eiweiss zu ermitteln. Im Mittel 
beträgt der volumetrisch gefundenene Stickstoff 81,48 Proc. des nach 
Kj eldahl gefundenen. Unter Anwendung des mitgetheiltE)n Factors 
stimmen die nach obigem Verfahren ausgeführten Eiweissbestimmungen 
gut mit den nach Kj eId a h I ausgeführten Bestimmungen überein. 
(Ztschr. anal. Ohem. 1902. 4:1, 589.) st 

Ueber eine 
Modifieatioll der Hup per t' ehen Gallenfarbstoffreactioll. 

Von M. Nakayama. 
Gelegentlich einer Untersuchung über die Gallenfarbstoffe hat Verf. der 

Huppert' schen Probe eine Form gegeben, die ihre Schärfe und Sicherheit 
vergrössert. DasHauptsächlichsto dieser Modification besteht in Folgendem. 
Erfordernisse: 1. EinellIischung von 99Th. Alkohol von 95Vo1.-Proc. und 
1 Th. rauchender Salzsäure, in welcher auf 1 1 4 g Eisenchlorid aufgelöst 
sind. 2. Eine 10-proc. Baryumchlorid-Löstmg. Ausführung: 5 ccm 
sauren ikterischen Harns werden im Robre einer Handcentrifuge mit 
dem gleichen Volumen der Ohlorbaryumlösung gemischt und kurze Zeit 
centrifugirt. Man decantirt nun die klare über dem Niederschlage 
stehende Flüssigkeit, übergiesst den Niederschlag mit 2 ccm des oben 
erwähnten Reagens, rührt mit einem kleinen Glasstäbchen durch und 
erhitzt zum Sieden. Die über dem Baryumsulfat stehendo Flüssigkeit 
nimmt dabei eine sehr schöne grüne oder blau-grüne Färbung an. 
Setzt man Salpetersäure (gelb gefärbte) zur blau-gl'ünen Lösung hinzu, 
so geht die blaue Farbe in Violett und Roth über. - Um die 
Empfindlichkeitsgrenze dieser Probe zu zeigen, lässt Verf. die Resultate 
von zwei vergleichenden Versuchsreilien folgen, bei welcher die Hup per t­
sehe Probe im Wesentlichen nach der Vorschrift; von Salkowski aus-
geführt wUl'ae. (Ztschr. physiol. Ohem. 1902. 36, 398.) (tJ 

Die Verwendung von Kaliumferrichlorid für die Stahllösung bei 
der Ausführung der Bestimmung des Kohlenstoffs. Von Geo. Wm. 
Sargent. (Journ. Amer. Ohem. Soc. 1902. 24, 1076.) 

Die Kupferbestimmung nach der Jodidmethode. Von Alb. H. Low. 
(JOUrD. Amer. Ohem. Soc. 1902. 24:, 1082.) 

Die Bestimmung von Schwefel unp' Phosphor in Pftanzenstotfen. 
Von O. P. Beistle. (Journ. Amer. Ohem. Soc. 1902. 24:, 1093.) 

DieAnalysevonVanille-EA-tract. VonA. L.Win ton undM.Sil verman. 
(Journ. Amer. Ohem. Soc. 1902. 24, 1128.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Die Bestimmung des Rohrzuckers in gezuckerten Früchten. 

Von H. Schmidt. . 

Das Zuckersteuergesetz vom 27. Mai 1896 setzt Prä.mien aus {iir 
solche Fabrikate, die mit aus einheimischen Rüben hergestelltem Rohr­
zucker verfertigt sind. Es ist daber von grosseI' praktischer Wichtigkeit 
in gezuckerten Früchten den Rohrzucker neben Invertzucker und Stärke~ 
zucker zu bestimmen. Die üblichen optischen Untersuchungsmethoden 
sind hierzu nicht anwendbar, weil der concentrirte Zuckersaft zu langsam 
filtrirt. Zu besseren Resultaten gelangt man, wenn man den Rohrztfcker 
zun(ichst invertirt und den gesammten reducirenden Zucker mit Kupfer­
oxyd bestimmt. Die Differenz gegen die vor der Inversion schon vor­
handene reducirende Zuckermenge ergiebt den Gehalt an Rohrzucker. 
Die llIethode ist zwar theoretisch nicht einwandfrei, ist aber praktisch 
hinreichend genau. Eine Reihe von Versuohen ergab, dass die in den 
natürlichen Früchten vorhandene Rohrzuckermenge immer kleiner ist, 
als die beim Einmachen der Früchte durch Inversion verschwindende, 
so dass dem Fiscus durch Prämienzahlung für die in den eingemabhten 
Früohten gefcindene Rohrzuckermenge sicherlich kein Schaden entsteht. 
(Arbeiten aus dem Kais. Gesundheitsamte 1902. 19, 284.) 0 

Die Zu Rllllllensetzung eIer nliinchener Biere. 
Von E. Prior. 

Zur Untersuchung kamen 17 dunkle und 15 helle Bierproben der 
grösseren Münchener Brauereien im September dieses J abres. Es er­
gaben sich folgende Durchschnittszahlen : 

ln 100 Ir Bier sind enlhalten 

Höcbste Zahleu 7,n4. 
Kleinste Zahlen 582. 
Mittelwerthe . . 6,52 . 
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Dunkle Biere. 
g 

· 4,11. . 8.14. . 3,50. . 0.2.'3 . 
· 3.17. . 1,14. . 221 .. 0,15 . 
· 8,64. . 181. . 3,22. . 0,18 . 

Helle Biere. 
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· 14,16. . 57 34.. . 38 
· 12,47. . 43,73. . 20 
· 13,52. . 51,79. . 80 

Häcbste Za.blen 5,99 .. 418 . ' . 2l6. . 82-'3. . 0.10. . 1B.17. . 6427 .. 12,5 
Kleinste Zll.hlen 4,87 .. 8.20 .. 1,01 .. 1.88 .. 0,14 .. 11,74 .. 52,58 .. 6,5 
Mittelwertbe . . 5,27. . 3,I3G •. l.61 .. 226 .. 0,17. . 1235 .. 57,32. . \1,1 
Sämmtliche Biere waren frei von Erythrodextrin und somit aus voll­
ständig verzuckerten \Vürzen bereitet. (Ba.yer. Brauerjourn.1902.12, 352.) f! 

Ue.ber eUe llewerthnug 
de Weizens und Weizenmehle durcb Bilckyer Hclle. 

Von K. Komers und E. v. Haunalter. 
. l?ie Verf. haben eine Reilie von Versuchen ausgeführt, durch welche 

dle·Lösung der Frage angebahnt werden sollte, ob es möglich ist das Brot­
getreide, und zwar speciell den \Veizen, auf dem Wege dos Lab~ratoriums­
versuches ge~au zu qualificiren. A~s ihren Untersuchungen geht Folgendes 
hervor: 1. Dle Hoffnung, den WeIzen auf dem \"\ ege des Laboratoriums­
versuches sicher zu bewerthen, ist im \Viderspruch mit Prof. M. Fischer 
nach den ErfalIrungen der Verf. keine aussichtslose. Ausserdem ist der 
Laboratoriumsversuch der einzig mögliche, den praktischen Bedürfnissen 
entsprechende Weg. 2. Die von der wirklichen Brauchbarkeit der Mehle 
abweichenden Ergebnisse der llIehrzahl der bisherigen Backmethoden 
ist in dem unrichtigen Principe derselben begründet. Bei Backversuchen 
muss stets von gleicher Teigconsistenz ausgegangen werden und die 
Backfähigkeit ist auf ein bestimmtes Quantum Mehl zu beziehe~. 3. Die 
derzeit gebräuchlichen Gührmittel, wie Presshefe und Backl1Ulver sind 
mit Rücksicht auf die ,mit ihrer Ver\vendung verbundenen Fehler, , unter 
Verwerthung der B u chn e r'schen Entdeckung, betreffend die alkoholische 
Gährung, mit Vortheil durch die sterile Dauerhefe (Zymin) zu ersetzen. 
4. An Stelle der bisherigen Verfahren zur Bestimmung der Volumina. 
der Gebäcke kann behufs Vermeidung der damit verbundenen li'ehler 
die von den Verf. verwendete, genauere, jede.Subjectivität ausschliessende 
'Methode angewendet werden. (Ztschr. landw. Versuchsw. i. Oesterr. 
1902. 5, 1225.) (tJ 

Zum Nachweis "Oll Tropiiolineu in EiorteigwlllLl·on. 
Von W. Schmitz-Dumont. 

Im Anschluss an die von Brebeck diesbezüglich gemachten An­
gaben 0) weist Verf. darauf hin, dass zum Nachweise von Tropäolinen 
und verwandten Farbstoffen (allen Farbstoffen der Amidoazo-, Diamidoazo­
Oxyazo-, Naphtholazo-Verbindungen) in Teigwaaren ein Befeuchten der~ 
selben mit verdünnter Salzsäure ausreichend war. Je nach Intensität 
de: künstlichen Färbung änderte sich die Farbe sofort oder nach einiger 
Zelt, dem Oharakte~ der gelben Farb~ entsprech~nd, in Blassroth, Ziegel­
roth, Scharlach, Kirschroth oder VIolett. Telgwaaren die ungefärbt 
o~er t;llit andersartiger künstlicher FIi:bung hergestellt ~al'en, ergaben 
nIe diesen Farbenwechsel. ~ Welzengries und Hafermehl wurde 
wiederholt Violettfiirbung beobachtet; dieselbe zeigte sich indessen erst 
n~ch etwa 1? Std., ?o d~s eine Verwechselung mit obigem, längstens 
blDnen 15 ~fin. deutlich slchtbarem Farbenumschlage nicht zu befürchten 
ist. (Ztschr. örfentl. Ohem. 1902. 8, 424.) a 

Zum Nachwei. e "on Tropiiolill in Eiel'teigwaul'en. 
Von G. Popp. 

Wie Verr. durch Versuche mit verschiedenen Weizenmehlsorten 
nachgewiesen hat, dürfte die von Brebeck (1. 0.) beobachtete Rothfärbung 
eines Weizenmehlauszuges mit Schwefelsäure in die Gruppe der Fur­
furolreactionen gehören. Diese Reactionen unterscheiden sich aber sehr 
wesentlich von den 00 rcil'schen Farbstoffreactionen. Eine Beanstandung 
von Nudeln als mit Tropäolin gefärbt, lediglich auf eine allmälich ein­
tretende Rothfärbung des Rückstandes des alkoholischen Auszuges hin 
ist ·· demnach unstatthaft und keine Prüfung im Sinne des in den Ver~ 
einbarungen mit Recht empfohlenen Oorcil'schen Verfahrens das bei 
richtiger Anwendung und .bei NichtunterIQ.Bsung der AusIärb~gsprobe 
zur Erkennung von Tropli.olinfarbstoffen sehr wohl geeignet ist. (Ztschr. 
öHent!. Ohem. 1902. i 424.) ;; 

6) Ohem.-Ztg. Repelt. 1902. 26, 327. 
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6. Agricultur· Chemie. 
Die Yerbe SCl'Ullg (leI' KeimfäWgkeit rOll Gel'. to (lurc11 narrcn. 

Von F . Schön feld. . 
Bekanntlich kann durch Trocknen die Keimfähigkeit frischer reuchter 

Gerste verbessert werden. Nach diesem Trocknen oder Darren bedarf 
jedoch die Gerste wieder einer gewissen Lagerzeit zur Nachreife, um 
die' volle Keimluaft und die specielle Keimfähigkeit des 1 omes zu 
erlangen. Verf. hat einige Darrversuche angestellt, bei welchen 100 Ctr. 
Gerste in 5 Posten 24 Std. auf der oberen und 24 Std. auf der unteren 
Horde Temperaturen zwischen 37 und 56 0 C. ausgesetzt wurden. \ T on 
den einzelnen Darrversuchen wurde sowohl unmittelbar nach dem Ab­
darren, als auch nach 4- und 10-tägigem Lagern in Säcken reimversuche 
ausgeführt. Nach den gemachten Beobachtungen ist die Trocknung, 
nnter Zul'ührung von viel Luft bei 560 C. im Getreide gemessen, nach 
vorheriger aUmälicher Steigerung der Temperatur nicht nur nicht 
schädlich , sondern sehr g!1nstig für die Erhöhung der Keimfähigkeit. 
Nothwendig ist es aber, das gedarrte G~treide einige Tage ZlU' voll­
ständigen Auskühlung, womöglich -10 Tage, lagern zu lassen, ehe es 
zum Einquellen kommt. ( ochenschr. Brauerei 1902. 19, 745.) (J 

I{eimversuche im Kleinen 
fübreJl lläufig zu falschcr Bemtheilung <leI' Keimfiibigkeit. 

Von F. Schönfeld, 
Verf. beobachtete wiederholt, dass dio diesjährigen einheimischen 

Hersten bei Versuchen im Keimkasten auf feuchtem Fliesspapi~r in Bezug 
auf Keim fähigkeit und Keimungsenergie viel schlechtere Resultate zeigten 
a1s die zur g1eichen Zeit angestellten Mälzungsversuche im Grossen .. Es 
wurden deshalb andere Versuchsbedingungen fiir die Feststellung der Keim­
fähigkeit gesucht, welche den Verhä.l.tnissen beim Weiohen in der Pra.'Cis 
näher kommen. Verf. bringt 1000 Körner in einen kleinen Glastrichter, in 
welchem unten ein wenig Glaswolle zur Verhinderung des Eintrittes der 
GerstenkÖl'ner in den 'rrichterhals eingelegt wird. An den Trichtel'hals 
ist eiu kurzes Schlauchstück, welches mit Quetschhahn verschlossen ist, 
angebracht. Die Gerste wird hier 0- 6 Std. unter Wasser gehalten, 
wobei in der Zwisohenzeit das Weichwltsser einmal zu erneuern ist, 
bleibt dann 18 Std. ohne Wasser stehen und \vird dann nochmals 5 bis 
(j Std. unter Wasser gesetzt. In diesen mit einer :flachen Glasschale 
bedeckten Trichtern, welohe im Zimmer stehen, wird die Keimung durch­
geführt. 1<~s wurden in einzelnen Fällen bei den Versuohen mit den 
Keimtrichtern eine Keim fähigkeit von 95 Proc., bei Benutzung des Keini­
apparates unter beständiger Feuchthaltung des Keimbettes aber nUr 
50- (;0 Proc. beobachtet, während die Keimfähigkeit auf der Tenne 
riß Proc. betrug. Die Keimversuche in den Keimkästen gaben aber 
auch unter flich verschiedene Resultate, je nachdem man die Keimbetten 
mehr oder minder (euoht hält, immer aber, wie auch der Reinke'sche 
Apparat, schlechtere Ergebnisse als ein Keimversuch im Keimtrichtel'. 
(Wochenschr. Brauerei 1902. 19, 768.) p 

IUcinusme]l1. 
Von A. Sohneider. 

Ricillusmehl, gelmlverter Presskuchen von der Ricinusölpl'essung, 
wird zur Beseitigung von Pflanzenschädlingen allel' Art als bestes Dung­
mittel für ,Viesen \Uld Felde!' angeboten. Die Wirkung beruht darin, 
dass dlls Ricin (ein Eiweisskörper, der beim Pressen nicht in das Oel 
Il bergeht) VOll ungeheul'er Giftigkeit für kleine Lebewesen ist. 
Da aber das Rioin auch für ,Varmblüter ein sehr starkes Gift ist, so 
ersoheint das Einbringen des Ricinusmehles in den Verkehr sehr be­
donklich. (Phann. Central-H. 1902. 43, 617.) 

Yorliiufigo IlJittltoiluugon (leI' BOl'llbul'gor Vor, uch tutiOll. 
Von Wilfarth. 

1. Auch normal, j a überreioh genäbrte Rübe kann dlHch .r ematoden 
s tal'ke chädigung erleiden: viel intensiver tritt diese aber auf, wenn 
es an raU fehlt. 2. Zur normalen Ausl'eifung und ZUl' maximalen Aus­
nutzung der ährstoffe, besonders des Stickstoffes, ist eine noch reioh­
lichere Wassermenge nöthig, als man bisher annahm. 3. Die Stickstoff­
ausnutzung ist (bei der gewählten Cltlturmethode) weniger günstig, 
wenn Stickstoff in grösserer 'Menge gleioh bei der Bestellung zugegeben 
wird. (Ztscl1l'. Znckerind. 1902. 52, 935.) i. 

Der Wurzolbrand der Rübe. 
Von Linhart. 

VerL findet die von ihm empfohlene regelmässige Prüfung der 
Rübensamen aut Krankheitskeime für unter allen Umständen nützlich 
und vortheilhaft und weist entgegenstehende Ansichten als unbegreiflich 
'l.ur(\ck (Centralbl. Zuckerind. 1902. 11, 216.) i. 

For eh ritte im Riibenbau. 
, ,on R. B. 

Betreffs dor Kälidüugung ist VOl'sicht und stete Berücksichtigung 
des Schneidewind ' ~chen Prinoipes zu empfehlen: Anwendung nur, 
wo Kali wirklioh fehlt, in mässiger Menge und nur auf die besten 
Rübensorten" . Die 'Wichtigkeit des Tages- bezw. Sonnenlichtes ergiebt 

sich neuerdings aus Arbeiten von Rimpau. Der nämliche Forsoher 
bat auoh weitere Beobachtungen über Aufschussrüben angestellt; ihr 
Entstehen erfordert, neben GeIegenheitsursachen (Störungen des Wachs­
thums I), stets auch erbliche Veranlagung, und gegen diese kämpft man 
am besten an, indem man den Samen jeder einzelnen "Eliterübe" ge­
sonde r t aussät und ohne jede sonstige Rücksicht alle Familien ver­
wirft, die unter sonst gleichen Umständen und bei richtiger sonstiger 
Behandlung erheblich viel Aufschuss liefern. Vielleicht eignet sich zu 
dieser Selection am besten die Briem'sche mehl:jährige Rübe. (Blätt. 
Rübenbau 1902. 9) 339.) i. 

Ueber Zuckel'fütteruug. 
Von preiHer. 

Auf Grund vielfacher Erfahrungen schliesst VerL, dass die Ver­
fütterung von Nachproducten (a]s Ersatz eines Theiles der Handels­
futtermittel) in zahlreiohen Fällen sehr erhebliche Vortheile bietet. (Blätt. 
Rübenbau 1902. 9, 347.) ;. 

Die Bindung von Phosphorsäure im Boden. Von J. '1.' . Crawley. 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 1114.) 

Die Bestimmung der Bodenacidität und das Kalkbedürfuiss der 
Böden. Von F. P. Veitch. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 1120.) 

Die Abrahmung der Milch beim Verkaufe. Von William Frent· 
und M. H. Pingree. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 1136.) 

Ueber Torfmelasse. Von Pellet und ·Quillard. (Bull. Ass. Chim. 
1902. 20, 452.) 

Rübenbau in Cannda. Von HoUrung. (Bl. Rübenbau 1902. 9,337.) 
Die Alkalien in der Zuckerrübe. Von Pell e t' (Sucr. BeIge 

1902. 31, 161.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Arsenhaltiges KaliumCR.l'bonat. 

Von E. F. Carlaon. 
Verl'. hat in letzterer Zeit im Handel ein nO-proc. Kaliumcarbonat 

(gereinigte Potasche) beobachtet, welches zwar sehr sohön weiss, aber 
star kar s enh alt ig wal'. Dasselbe war dentschen Ursprungs und ist 
wahrscheinlich sog. Schafschweisspotasche. Die Arsenikwäscherei erklärt 
qann die Saohe. - Da das D. A.-B. IV nicht auf Arsengehalt prüfen lässt, 
so ist die Feststellung des Verf. sehr zu beachten, zumal auch wegen der 
Verwendung derPotasohe in derBäckerei. (Pharm.Central-R.1902.4:3,G 17.) s 

Beiträge zur Chemie der Clllorofor,m-Sauel'Sto:ffuarkose. 
Von Ernst Falk. 

Der schädliche Einfluss von Licht und Luft auf das Chloroform, 
welohes zur Narkose verwendet werden soll, ist bekannt. Danach schien 
es von vornherein wahrscheinlich, dass der Roth-Dl'I\.eger' sche Apparat, 
bei welchem das Ohloroform duroh Durchleiten eines Sauerstoffstromes 
zl1.r Verdunstung gebracht wird, dasselbe in einen nngeeigneten Zustand 
bringen muss. Verf. hat in der Tbat nachgewiesen, dass dies der 
Fall ist. Schon innerha.lb 20 Min., also einer Zeit, die selbst für eine 
einzelne Narkose vielfach überschritten wird, zeigten die verschiedenen, 
den Forderungen des Arzneibuches ursprünglich entsprechenden Chloroform­
sorten wesentliche Veränderungen, um so stärker, je höher die Temperatur 
(es wurde bei ca. 150 und bei ca. 25 0 gearbeitet) und je heller das Zimmer 
war. In mehreren Fällen konnte freie Salzsäure, in anderen eine reducirende 
Säure nachgewiesen werden. (D. med. Wochenschr. 1902 . . 28, 862.) - sJ> 

Eillfacbes Yerfalu'cll zur Prüfung "Von Sublimatverbandstoffell. 
Von G. Fre ri chs. 

5 g der Gaze oder Watte drückt man auf einem Trichter mässig 
fest zusammen und übergiesst mit Schwefelammonium. Ist der Verband­
stoff vollständig mit Sehwefelammonium durohtränkt, so wäscht man ihn 
reichlioh mit Wasser, zwisohendurch mal angesäuert mit etwas Salzsäure, 
dann wieder mit Wasser aus. Der Verbandstoff, auf dem alles Queck­
silber als Hg~ fest haftet, wird zwischen den Fingern gut ausgedriickt, 
in ein weithalsiges Glas mit Glasstöpsel gegeben und mit 15-25 ccm 
Ar - Jodlösung übergossen. Es geht folgende Umsetzung vor sich: 
HgS + J 2 = HgJ2 + S. Nach einiger Zeit verdünnt man auf 200 ccm 
und titri'rt mit ';~-Thiosulfatlösung nach Zusatz von Stärkelösung den 
Jodüberschuss zurück. Durch Multiplication der Anzahl der verbrauchten 
ccm Jodlösung mit 0,01355 g erhält man die Menge des Sublimates, 
welche in 5. g Verbandstoff enthalten war. - Zur qualitativen Prüfung 
VOll Sublimatverbandstoffen auf gleichmILssige Imprägnil'llng legt man 
eine Probe flach ausgebreitet auf einen Teller und übergiesst mit 
Schwel'elwasserstoIfwasser. Die Färbung des Stoffes muss dann eine 
möglichst gleiohmässige sein. (Apoth.-Ztg. 1902. 17) 834.) 

Zur Frage 
{leI' UlltersuchUllg uml Werthbestiuunung iitlteriscller Oe1e. 

VOll J. Walther. 
Die Un~ersuchungen führten r.u nachstehenden Schlussfolgerungen. 

Anisöl. Zur Werthbestimmung des Anisöles sind das spec. Gewicht, 
der Erstarl'lmgspunkt und die Lösliohkeit~ in Alkohol genügend. Die 
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grossen Schwankungen im Geholte an Anethol machen es wÜDschens­
werth, dieses statt des Oeles zu verwenden. Die Anwesenheit von 
Paraffin oder Spermacet im Anisöl oder Anethol wird durch die Lös­
lichkeit in Alkohol und den erhöhten Schme~punkt auf das Deutlichste 
erkannt. Stearinsäure wird im erstarrten Oele durch seine krystallinische 
Form erkannt oder auch noch deutlicher durch Schütteln des Oeles mit 
Petroläther und einer Lösung von essigsaurem Kupfer. Bergamottöl. 
Bei der Untersuchung desselben genügen die physikalischen Eigen­
schaften nicht. Die Gute des Oeles bedingen die Ester des Linalools 
und des Geraniols, dieselben werden durch Verseifung nach Köttstorfer 
bestimmt und dürfen bei guter Qualität des Oeles nicht weniger als 
32 Proc. betragen. Das spec. Gewicht des Oeles soll 0,880-0,886 sein, 
der Polarisationswinkel + 8 0 bis + 20 0. Die Löslichkeit in 90-proc. 
Alkohol in gleichen Volumina soll vollständig klar oder nur schwach 
trube sein, ohne sich bei weiterem Zusatz von Alkohol zu verändern. 
Der Verdampfungsrückstand soll 6 Proc. betragen. Lavendelöl. Bei 
der Aehnlichkeit mit dem Bergamottöle werden die Ester in gleicher 
Weise bestimmt, sie sollen nicht weniger a.ls 30 Proc. betragen. Oele, 
die von Terpenen befreit sind, haben einen geringeren Gehalt an Estern 
in Folge der Spaltung der Geraniolester in ihre Componenten bei der 
ftactionirten Destillation. Das. französische Lavendelöl hat ein spec. Ge­
wicht von 0,883 - 0,895, ist löslich in 3 Volumina 70-proc. Alkohol, 
Polarisationswinkel -30 bis -90. Bei ätherischen Oelen, die Phenole 
enthalten, giebt die Methode von Kremers und Schreiner genügend 
befriedigende Resultate. Eugenol, als Hauptbestandtheil des N elk en­
öle s, wird nach T ho m s durch Ueberfuhrung in den schwer löslichen 
Ester der Benzoesäure bestimmt. Die Bestimmung von Carvon im 
Kümmel- und Krauseminzöle nach Kremers und Schreiner durch 
Ueberführung in Oxime erwies sich als nicht annehmbar, da sich eine 
Doppelverbindung von Carvonoxim und Hydroxylamin bilden kann. 
Dagegen giebt salzsaures Hydroxylamin mit Carvon in indiICerenten 
Lösungsmitteln, mit doppeltkohlensaurem Natrium behandelt und im 
Wasserbade am Rückflusskühler gekocht, keine Verluste an Oxim. lIit Aetz­
natron wird das überschüssige Hydroxylamin titrirtj dies giebt eine sehr 
bequeme und genatie Bestimmungsmetbode des Carvons. Die hierbei 
erhaltenen Oxime des linksdrehenden Carvons aus dem Krauseminzöle 
und des rechtsdrehenden Carvons aus dem Kümmelöle sind ganz gleiche 
Verbindungen, haben einen Schmelzpunkt von 71 0 und drehen polarisirtes 
Licht. nicht. Der Carvongeholt beider Oele ist sehr wechselnd, soll 
aber bei guten Oelen 60 Proc. betragen. - Ci t l' 0 ne nöl. Zur Werth­
bestimmung ist am wichtigsten das optische Verhalten in Verbindung 
mit der fractionirten "Destillation. Die quantitative Bestimmung der 
die Gute des Oeles bedingenden Aldehyde, Citral und Oitronellal, welche 
auf verschiedenerlei Methoden beruht, ist nicht anwendbar. Die 
Ueberfllhrung in Oxime, titrimetrische Bestimmung des überschüssigen 
Hydroxylamins, giebt gute Resultate. Bei der Bestimmung der Aldehyde 
muss in der :Methode eine kleine Abänderung eintreten, da ein grosser 
Ueberschuss an Salzsäure leicht die Oxime verseift unter Bildung 
organischer Säuren. Einige Vorzüge in dieser Beziehung hat die jodo­
metrische Bestimmung des Hydro),.'ylamins. Der Normalgehalt an 
Aldehyden im Citronenöl soll 5 Proc. sein. - San deI ö 1. In diesem 
Oele muss das Santalol qnantitativ bestimmt werden. Die Methode von 
Parry mit der Schimmel'schen Modification erfordert eine Berichtigung, 
da bei der Verseifung der Acetylirungsproducte leicht Spuren von Essig­
säure verbleiben können. Neben dieser Bestimmung sind die physika­
lischenEigenschaften zu berücksichtigen. (Farmaz.Journ.1902.4:1,761.) a 

Unter uclmngen tiber den chinesischen Rhabarber. 
Von A. Tschirch und K. Heuberger. 

Aus der umfangreichen Arbeit, auf die bezüglich der Details ver­
wiesen werden muss, sei erwähnt, dass sich im Rhabarberrhizom als 
. offenbar primäre Bildungen der Pflanze zwei Körperklassen finden: 
'l'annoglykoside (Rheotannoglykoside) und Anthraglykoside (Rheo­
Rothraglykoside) . Sie lassen sich nicht scharf von einander trennen, 
treten in allen Auszügen neben einander auf und sind heide sehr leicht 
zersetzlich. So wurden besonders im Aetherauszuge die Spaltungs­
pl'oducte der Anthraglykoside: Chrysopbansäure, Emodin und RheIn, 
gefunden. Die bei den Körperklassen scheinen neben einander vor­
zukommen, nicht aber sich zu sog. Doppelglykosiden zu vereWIgen. -
Ferner enthält die Droge eine beträchtliche Menge freier Oxymethyl-
.an th l' n chin 0 n e. (Arch. Pharm. 1902. 240 596.) s 

Ueber {las HaTZ VOll Pinus palustt'i . 
Von A. Tschirch und Fr. Koritschoner. 

Pinus palustris ist diejenige Kiefernart, welche in .Amerika haupt­
-sächlich zur Gewinnung von Terpentinproducten, besonders von amerika­
nischem Kolophonium, dient. Sie ist in den südlichen Theilen der Union 
sehr" verbreitet. - Die eingehende Untersuchung des Harzes ergab 
folgende Resultate: Das Harz besteht aus rund 5 Proc. Pala bienin­
säUl'e C13H2002, 6-7 Proc. PalabietillBilure C2oH3110Z, 53-67 Proc. 
{(- und /1- Palabietinolsiiure CloR210a, welche beide amorph sind, 
20 - 22 Proc. i.\therischem Oel, 10 Proc. Resen und 2 - 3 Proc. 

Bitterstoff, Wasser eto. - Die Palabieninsliure ist ein weisses, lookores, 
gegen 1100 schmelzendes Pulver, die Pala.bietinsll.ure ist krystallinisch 
und schmilzt bei 153-1540. Das über Chlorcalcium getrocknete Wld 
destillirte ätherische Oel bildet eine.farblose, leicht bewegliche Fillssigkeit 
von charakteristischem Terpentinölgeruche und 0,864 spec. Gewichte. 
Es drehte die Polarisationsebene nach rechts und war in Aether, Chloro­
form, Benzol, Schwefelkohlenstoff fast in jedem Verhältnisse löslioh, in 
Alkohol dagegen nur, wenn sich das Lösungsmittel im Ueberschusse be-
fand. (Arch. Pharm. 1902. 240, 568.) s 

Ueber da russisclle wei e Pech. 
Von A. Tschirch und F. Koritschoner. 

Das russische weisse Pech dessen StammpHanze uud Gewinnungsart 
nicht mit Sioherheit festgestellt werden konnten, besteht aus freien 
Harzsäuren, einem Resen - demB elj ore s en C2\RaoO -, einem ätherischen 
Oele und Spuren Bitterstoff und Farbstoff. Von den Rarzsäuren ist die 
Beljiabietinsäure Ü:!uHao02 krystallinisch, während die B eljiabienin­
säure laH2002 und die (t- und ,B-Beljiabietinolsäure von der 
Formel C16H2102 amorph sind. Das ätherische Oel wal' eine schwach 
gelbliche, leicht bewegliohe Flllssigkeit vom spec. Gew. 0,863, die sich 
jedoch bei längerem Stehen dunkler färbte und verharzte. - Da 
Beljoresen bildete ein weisses, gel'llch- und geschmackloses Pulver. 
Das Harz stammt aus den Gouvernements Kostroma und W olodga, 
wird dort als "belji var" (weisses Pech) bezeichnet und stammt wahr­
scheinlich von der sibirischen Edeltanne Abies' sibirica oder von der 
sibirischen Fichte Picea obovata. (Arch. Pharm. 1902. 240, 6 4.) .'1 

Herba Gratiolac. 
Von Fr. Retzlaff. 

Aus dem ol'ficinollen Kraute von Gratiola officinalis isolirte Verf. 
ein Glykosid als schneeweisses, bitter schmeckendes, aus feinen Nadeln 
bestehendes Pulver. Dieses Gratiolin, C!3H7UOI G, ist unlöslich in 
Aether, sehr wenig löslich in Wasser, leicht löslich in starkem Alkohol. 
Es lässt sich sehr leicht hydrolytisch spalten, und bei richtiger Leitung 
der Hydrolyse gelingt es, das Gratiolin zun!ichst in Gl:vkose und 
Gratioligonin Ca7H60010 zu zerlegen: 

'43H 700 15 + H20 = C,)7Heo0 1O + 'uH I20a· 
Das Gratioligenin krystallisirt aus Alkohol in langen, leicht zerbrechlichen 
Nadeln, die bei 286 0 schmelzen, in Aether und Wasser fast unlöslich, 
in Alkohol schwer löslich sind. - Bei erneuter Einwirkung von ver­
dÜDnter alkoholischer Salzsäure zerfällt das Gratioligenin weiter in Gly­
kose und das gleichfalls krystallisirte Gra ti 0 gen in, C31 HG00 6 , vom 
Schmelzp. 198°: C37Ho,,010 + R 20 = C31H~00& + CuHI20 6• Gratio­
ligenin, das primäre Spaltungsproduot des Gratiolins, ist also auoh eiu 
Glykosid und Gratioliu somit ein Diglykosid. - GI'atiolon nennt 
Verl'. einen Körper, der in grösseren Mengen im ätherischen Auszuge 
des Krautes sioh liodet. Durch wiederholtes Umkryatalliairen aus 
Alkohol wurde er in rarblosen, nadelförmigcn Kl'ystallen erhalten. 'Das 
Gratiolon hat wahrscheinlich die Zusammensetzung CaoHlsOa, jedoch 
muss es noch weiter untersucht werden. (Arch. Pharm. 1902. 24.0, 561.) s 

Die Filterpresse als Dialysator. Von J. Bongartz. (Apoth.­
Ztg. 1902. 17, 857.) 

Ueber Vorkommen und Anwendung von Giften des indoma.layiBchen 
Archipels. Von A. Model. (D. pharm. Ges. Bel'. 1902. 12, 314.) 

8. Physiologische, medlcinische Chemie. 
Ueber die Allwe enlleit VOll Oyanwa Cl' tojfsilure in deli 

in der Entwicl{elung begriffenen Jtno pen der Gattung PraulI . • 
Von E. Verscha Helt. 

Verr. unterwarr soinen Versuchen die in dcr Entwickelnng bo­
griffenen Knospen von Prunus Laurocerasug L. und von Prunus Padus L . 
und ist zu folgender Ansicht gekommen: Die Entwickelung der Knospen 
bat zur Folge, dass in den Zweigen, welche dieselben bilden, die absolute 
Menge an Cyanverbindungen zunimmt, während der relative Gehalt sich 
zur Zeit rast nicht verändert. Das Auftreten dieser Substanzen ist zum 
grossen Theile unabhängig vom Lichte, wen~gstens in den ersten Stadien. 
Jene Cy.anverbindungen kommen nicht aus den Gliedern von Zweigen 
eines Jahres, auf welchen unmittelbar die Knospon aufsitzcn. Gloich­
wohl ist noch festzustellen, ob diese Verbindungen aus weiter entfernten 
Organen entstammen, oder ob sie aus anderen Substanzen entstehen, 
welche in den im Wachsthum begriffenen Zweigen selbst zugegen sind. 
Auch bleibt noch zu untersuchen, in welcher Form die Cyanwasserstoff­
säure in den im Wachsen begriffenen Trieben anwesend ist. Wahr­
scheinlioh enthalten auch lliese Organe Glykoside vom Typus des Amygdalins. 
(Nach einges. Sep.-Abdr.aus d. A.rch.neerland. des sciences exactes et nat.) (' 

Die Rolle der o.'ydirend wirkenden Diastasen bei der 
Zubereitung dc Handel thees und die Einllüs e, welche yon 
den eIben Agentien in den Snmachbliitterll a.usgeiibt werden. 

Von K. Asö und Emm. Pozzi-EBcot. 
Ueber den ersten, von As5 ausgeführten Theil der Untersuchung 

über die Rolle der o.rydirend wirkenden Diastasen bei der Zubereitung 
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des Handelsthees ist bereits in der "Ohemiker-Zeitung" beriohtet 
worden 7). Der zweite Theil, die Einflüsse oxydirend wirkender Oxy­
dasen in den Sumachblättern , rührt von Po z z i -Es c 0 t her und zeigt, 
dass eine oxydirende Oxydase in den Sumachblättern die Veränderungen 
zu regeln scheint, welche den Gerbstoff in einen Farbstoff um­
wandeln. Die stark gerbstoffhaitigen Sumachblätter , welohe während 
des Vegetationsverlaufes grün sind, werden bekanntlich im Herbste 
gelb mit mehr oder weniger starker Rothfärbung. (Rev. gener. Ohim. 
pure et appliqu. 1902. 5, 419.) r 

Einflns des Znckel' auf die Natur 
der in der Milch und dem J{j' e vor sich gehenden Gährung. 

Von S. M. Babcock und H. L. Russei!. 
Wird Milch durch Dialyse vom Zucker befreit, so tritt an SteUe 

der normalen sauren Gährung Fäulniss ein, wobei eine starke Vermehrung 
der verflüssigenden Bakterien erfolgt. Zusatz von Rohr- oder Trauben­
zucker führt wieder normale Verhältnisse herbei. Wird entsprechend 
Quark durch Auswaschen zuckerfrei gemacht, so tritt die Reifung, so­
weit sie sich in Vermehrung der löslichen Stickstoffverbindungen aus­
spricht, langsamer, schliesslich aber intensiver, in Bezug auf Structur 
und Geschmaok aber gar nicht ein; vielmehr zeigt so gewonnener Käse 
widerlichen, faulen Geschmack. Auch hier wird durch nachträglichen 
Zusatz von Zuoker zum gewaschenen Quark das Ergebniss grösstentheils 
wieder dem normalen ßenähert, wenn auch der Käse unter diesen Um­
ständen dem normalen Käse nie ganz gleichwerthig wird. Das Waschen 
des Quarkes führt zu einer starken Entwickelung der verflüssigenden 
Bakterien, die bei nachträglichem Zuckerzusatze wieder ausbleibt. Die 
Bakterien art, welche sich in Milch und Käse entwickelt, ist also in 
hohem Maasse vom Zuckergehalte abhlingig. Dass gewaschener Quark 
auch nach reichlichem Zusatze von Zucker nicht zu völlig normalem 
Käse ausreift, dürfte nach einer Andeutung der VerI. wohl daran liegen, 
dass auch ein Auswaschen ursprünglich in der Milch vorhandener Enzyme, 
deren Bedeutung sie früher hervorgehoben haben, stattfindet. (Oentralbl. 
Bakterio!. 1902. [ll] 9, 757.) $1) 

Ueber da Verhalten des Glykogon in iedender J{aliJauge. 
Von E. Pflüger. 

Aus den Untersuchungen des Verl'. geht hervor, dass Glykogen mit 
sehr starker Kalilauge viele Stunden auf 1000 O. erhitzt werden kann, 
ohne dass es zersetzt wird. Nun liegt es nahe, zu schliessen, dass 
verdünnte Kalilauge erst recht keine Zersetzung des Glykogens ver 
mitteln werde. Dieser Schluss ist nicht ganz sicher, und es war zu 
bedenken, dass bisher alle Versuche, welche die Zersetzbarkeit des 
Glykogens bewiesen haben, mit verdünnter, d. h. 1-2-proc. Kali­
lauge angestellt worden sind. Verf. hat zur Erledigung dieser Frage 
bereits eine sehr grosse Zahl von Analysen ausgeführt und ist dabei 
mit höchst sonderbaren Thatsachen bekannt geworden, deren Ent­
räthselung noch so viel Zeit beansprucht, dass er vor der Hand auf die 
volle Erledigung verziohten muss. Als Ver!. Glykogen nach Brücke­
Külz dargestellt hatte, stiess er auf ein Präparat, welches beim Kochen 
mit 2-proc. Kalilauge, das 24 Std. fortgesetzt worden war, nicht oder 
kaum angegriffen wurde; der Verlust betrug für 24 Std. nur 1,7 Proc. 
und liegt in den Beobachtungsfehlern. Meistens erlitt das nach BI'ücke­
K ülz gereinigte Glykogen eine Zersetzung, es hande~te sich um einen 
Verlust von ungefähr 6 Proc. an Kohlenhydrat, gemessen durch die 
Reduotion der Kupferoxydlösung. Bestimmte man den Verlust, wie 
bisher gebräuchlich, duroh Fällung der Glykogenlösung mit 2 Volumina 
Alkohol von 960 Tr., so wuchs der Verlust auf ca. 12 Proc. Durch das 
Koohen mit Kali war also ein Theil des Glykogens nur löslicher in 
Weingeist geworden, ,vohl duroh Uebergang in Dextrin, ein anderer 
Theil aber war als Kohlenhydrat zerstört worden. Hierbei trat die auf­
fallende Thatsache auf dass die GrÖRse der Zersetzung des Glykogens 
ganz dieselbe blieb, ob 6 oder 24 Stunden mit 2-proc. Kalilauge erhitzt 
wurde. Eine weitere höchst auffallende Thatsaohe bestand darin, dass 
dieses durch verdünnte Kalilauge von 2 Proc. zersetzbare Glykogen 
40 Stunden mit Kalilauge von 36 Proc. gekoeht werden konnte, ohne 
eine Zersetzung zu erfahren. Hiernach soheint es, als würde auch das 
Glykogende."rtrin durch siedende, sehr starke Kalilauge nicht zersetzt. In 
einerVersuohsreihe zeigte sich, dass Glykogen, das mit den Brücke'schen 
Roagentien in keine Berührung gekommen war, zwar nicht von concen­
trirter, wohl aber von verdünnter (2-proc.) Kalilauge in geringem Grade 
bei längerem Kochen angegriffen worden war. Der Verlust betrug 4 Proc. 
(Aroh. Physiol. 1902. 92, 81.) (J) 

U eber das Schiek al 
einiger cykli eller Terpene und Camphol' im Thierkörper. 

Von H. H i I d e b r an d t. 
Aus den Untersuchungen des Ved. geht Folrumdes hervor: 1. Oarvon 

mit einer doppelten Bindung im Kern erfährt im Organismus ebenso 
",vie die carbonylhaltigen Oamphorarten eine Oxydation zum Zwecke der 
Paarung mit Glylrnronsäure. Ausserdem wird ein OHa zu OOOR o~Jdirt. 
Das Oarvon entspricht der Formel I, nicht dem Pseudocarvon (TI): 

") Chom.-Ztg. Repert. 1901. 25, 277. 

H2C~/ H3 H2q~/CH~ 2. Das der Orthoklasse der Terpene an-
C C gehörige Limonen erfährt im Organismus 

H neben der Hydroxylirung ebenfalls eine 
/'-.. . Oxydation von OHa zu OOOH. 3. Auch 

H~ I II)CH2 die oarbonylhaltigen Oamphorarten mit nur 
R C\. CO einfacher Bindung im Kern zeigen zum Theil 

1 C' CR dieses Verhalten. 4. Diejenigen Terpene .. 
• 2 welche eine doppelte Bindung vom Kern. 

aus nach der Methylengruppe hin in der Seitenkette enthalten (Pseudo­
klasse der Terpene: Sabinen, Oamphen Semmler) erfahren lediglich 
eine Hydroxylirung. 5. m-Methylisopropylbenzol geht abweichend vom 
l'-Oymol im Organismus eine Glykuronsäurepaarung ein, zum grössten 
Theile wohl unter gleichzeitiger Oxydation der OHa-Gruppe. (ZtschrL. 
physiol. Ohem. 1902. 45, 452.) (tJ 

Hydrolyse des Homes. 
Von E. Fischer und Th. Dörpinghaus. 

Bei der Hydrolyse des Hornes sind bisher gefunden worden: Tyrosin: 
und Leucin, Asparaginsäure und Glutaminsäure, Arginin, Lysin und 
endlich Oystin. Nach den Erfahrungen bei anderen ProteÜlstofIen war 
indessen zu erwarten, dass noch weiter~ Spaltungsproducte vorhanden 
seien. DIe Verf. hielten deshalb eine NaohprUfung der älteren Unter­
suchungen mit den neueren Hülismitteln für wünschenswerth, und es. 
ist ihnen durch die Estermethode in der That gelungen, noch folgende. 
6 Monoaminosäuren : Glykokoll, Alanin, (i-Aminovaleriansä.ure, ec:-Pyrrolidin- , 
carbonsäure, Serin und Phenylalanin aus dem Horn zu isoliren. Be­
sondere Beachtung verdient unter diesen das SeTin, welches Oramer 
bekanntlich zuerst aus dem Seidenleim erhielt, und welches seitdem auch 
unter den Spaltungsproducten des Seidenfibroins gefunden wurde. Da die­
Hornsubstanz von diesen beiden Producten in ihrer Zusammensetzung er­
heblich abweicht, so deuten die folgenden Beobachtungen darauf hin, dass 
Serin ein verbreiteter Bestandtheil der Proteinstoffe ist, und die Verf. 
haben die Ueberzeugung, dass es nur in Folge seiner schwierigen Er­
kennung bisher so selten gefunden wurde. Auf die Verbreitung del~ 
rt - Pyrrolid in carbonsäure , ferner des Alanins und Phenylalanins haben 
die Verf. bereits früher hingewiesen. Mit der Aminovaleriansäure scheint 
es ähnlich zu stehen, aber ihre I olirung bietet so grosse Schwierig­
keiten, dass sie nach der Auffindung im Oaseln hier zum ersten Male 
wieder als hydrolytisches Spaltungsproduct der Proteine in reinem Zll­

stande abgeschieden wurde. Ihre Menge ist hier relativ gross, denn 
sie beträgt nach Schätzung der Verf. 4-5 Proc. der Horn substanz ; leider 
ist aber die Trennung von Leucin so schwer, dass die Darstellung des. 
reinen Präparates eine sehr mühsame Arbeit erfordert und mit grossen 
Verlusten verbunden ist. Für die Untersuchung diente Horn von Rindern 
aus den Donauländern, welches in Form se:iner Abfallspähne von einer 
Berliner Knopffabrik bezogen wurde. Es verlor bei 4 - stündigem 
Trocknen im Toluolbade 12,7 Proc. Wasser und, wenn das ·Trocknen. 
nach vorhergegangenelll 24 - stundigen Auslaugen mit 5 - proc. Salz­
säure erfolgte, 17,3 Proc. Für die Hydrolyse wurde 1 kg Horn­
spähne mit 4 kg Sal~säure vom spec. Gewicht 1,19 übergossen. Nach 
4-stlindigem Erhitzen auf dem Wasserbade war der allergrösste Theil 
gelöst, und nun wurde die Mischung 10 Std. am Rückflusskühler ge­
kocht. Das völlige Verschwinden der Biuretreaction zeigte die Be­
endigung der Hydrolyse an. Zum Schluss haben die Verf. die gesammten 
Mengen der von ihnen in den Spaltungsproducten des Hornes nach­
gewiesenen. Aminosäuren zusammen in Procenten 1. vom rohen und 2_ 
vom getrockneten Horn zusammengestellt: 

1. 2. 
0,3 Proc. 0,34 Proc. Glykokoll, 
1 0 1,20 " Alanin, 
Ö,O ö,70 a-Aminoisovaleliansiiure 

16,0 1830 " Leucin. 
3,0 " 3,60 " a-Pyrrolidincarbonsiiure, 
0,6 0,68 Serin, 
2,6 " 3,00 Phenylalanin, 
2,2 2,öO Asparagin iiure, 
2,6 " 3,00 " Glutaminsäure, 
1,ö 1,70_ ,_, Pyrrolidincarbonsiiw·e. 

34 8 Proc. '10,02 Proc. 
Alle diese Werthe bleiben hinter der wirklichen Menge der Aminosäuren 
erheblich zurück. Das Tyrosin und Oystin sind gar nicht berücksichtigt, 
oasselbe gilt von den Diaminosäuren. (Ztschr. physiol.Ohem.1902. 36, 462.) w 

Zum Chemhnus det· Combination. färbungen. 
ß elh'iige 1.\u' Kt'lUltni s Iler Ei "'ois ' toffe. 

Von ;Franz Hun deshagen. 
Nach einer Besprechung der fundamentalen Erscheinungen der 

Oombinationsfärbung, welche, besonders in der Form der differentiellen 
Simultnnfärbung, durch die Einführung del' sogen. neutralen Farben­
gemische P . Ehrlich's eine wesentliche Bereicherung erfahren hat, und 
der bisherigen Anwendungen der Jarbenanalytischen Methode beschreibt 
Verf. seine Versuche über den Ohemismus der Triacidfärbungen. Er 
beschränkte sich auf die Färbungen mit dem Ehrli ch'schen, von Biondi, 
Heidenhain u. A. für bestimmte Zwecke etwas modificirten Dreifarben-
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.gemisch in der Form, wie es von Dr. G. Gr ü b 1 er &' Co. -Leipzig zu 
b eziehen ist. Die vom VerI. angestellten Färbungsversuche 'erstreckten 
sich au f eine möglichst alle Gruppen be.rücksichtigende Auswahl möglichst 
-reiner Eiweisspräparate und Nuclei'nstoffe. Verf. giebt hierauf eine 
Priicisirung der Iarbenanalytischen Methode und unterscheidet hierbei 

.:zwischen einer Anathese und einer Phaseolyse. Der Ausfall der 
Färbungen ist nämlich nach den Versuchen des VerI. nicht nur bedingt 
-durch die Natur der Protein.stoffe als solcher, sondern in ganz hervor­
ragendem Maasse aoch durch bisher gänzlich unberücksichtigt gebliebene 

'Factoren, nämlich die Mitwirkung von Basen und Säuren, welche, selbst 
nur in kleinen Mengen im ProteÜl gebunden, auf die Richtung der 
'Färbung bestimmend wirken und die specifischen Unterschiede , die 
:zwischen den einzelnen Gruppen der Protei'nsubstanzen bestehen, völlig 
verwischen können. Es ist deshalb von grösster Bedeutung für die 
Diagnose, die Substanzen auch wirklich im Zustande des freien Protei'n­
:körpers zu prüfen und, wo sie, wie es meist der Fall ist, nicht als solche 
vorhanden sind, sie in diese Form überzuführen. Für die Operation 
-dieser Zurückführung auf den typischen Zustand wendet Verf. die Be­
:zeichnung "Anathese" Rn. Alle ProteiDsubstanzen und Nuclei'nstoffe 
,geben in der Form ihrer Verbindungen mit Basen übereinstimmende 
hasophile Färbungen j umgekehrt geben alle diese Stoffe in der Form 
ihrer -Verbindungen mit stärkeren Säuren übereinstimmende oxyphile 
Färbungen. Bei den Triacidfärbungen hat man es nun einerseits mit 
cin oder vorwiegend oxypbilen, andererseits mit rein oder vor­

"wiegend basophilen Färbungen, sowie den verschiedenen Zwischen­
~tufen der amphophilen Färbungen zu thun. Um in den mehr oder 
weniger rein oxyphilen und basophilen Färbungen eine unmittelbar 
.nicht wahrnehmbare, untergeordJ1ete, entgegengesetzte Phase, wie auch 
in den Mischfärbungen die beiderlei nebengeordneten Phasen rein zur 
Erscheinung zu bringen, wendet Verf. ein einfaches Verfahren an, das 
<Elr "Phaseolyse" nennt. Weiter giebt Verf. die durch phosphorsäure­
llaltige Gruppen bedingten Gesetzmässigkeiten an, sowie die durch andere 
:saure Gruppen in denProtelDsubstanzen bedingten basophilenEigenschaften. 
Auch giebt es Nichteiweissstoffe, welche mit der Triacidlösung reagiren, 
und äussere U mstände, welche die Triacidfärbungen beeinflussen können. 
Auf Grund seiner Versuche und Beobachtungen kommt Verf. zu eini€=en 
lPolgerungen für die farbenanalytische Praxis und führt Beispiele an 
Sür die Anwendung der rationellen Methode. (Ztscbr. öffentl. Chem. 
1.902. 8, 221, 241, 261.) a 

Beitriige-.zur Kenntniss der physiologischen Beziehungen der 
schwefelhaltigen Eiweissabkömmlinge. 2. JIittheilung: 

~( - Thiomilchsäure, ein Sl)altungsproduct der Keratinsubst<'tllzen. 
Von E. Friedmann. 

Suter hat einmal a-Thiomilchsäure in einer von Hornspähnen 
~tammenden Tyrosinmutterlauge aufgefunden, bei Wiederholungen des 
'Versuches aber nicht wieder. Verf. konnte nun zeigen, dass diese Ver­
bindung regelmässig beim Kochen von Horn, Gänsefedern, Menschen­
haaren, Wolle mit Salzsäure entsteht, aber durch Quecksilbersalze erst 
bei stark alkalischer Reaction ausgefällt wird. Bei Haaren und Wolle 
muss ausserdem das hier wahrscheinlich zunächst entstehende Disuliid 
durch Behandlung mit Zink und Salzsäure erst reducirt werden. Aus 
'Volle wurde ausserdem Tbioglykolsäure erhalten. In diesem Falle 
wurden die Säuren nur durch Farbreactionen identificirt , während in 
den anderen die a-Tbiomilchsäure in Form ihrer Benzylverbindung isolirt 
wurde. (Beitr. chem. ~hysiol. u. Pathol. 1902. 3, 184.) P 

Ueber den Einflu s 
(}es Saue1'stoffs auf die Proteolyse in Gegenwart von Chloroform. 

Von G. Malfitano. 
Wäh;end die Autoproteolyse durch Gegenwart von Chloroform unter 

normalen Verhältnissen begilnstigt wird, wird sie dadurch bei Ab­
wesenheit von Sauerstoff behindert. Das Gleiche gilt f!ir die Fibrin­
verdauung. Die Verdauung von Eiweiss durch Pankreassaft wird durch 
Chloroform schon bei Luftzutritt verlangsamt, in weit höherem Grade aber 
bei Fehlen des Sauerstoffs. (Ann. de l'Inst. Pasteur 1902. 16, 853.) P 

Die Globuline des Blutserums. 
Von Otto Porges und K. Spiro. 

Aus Pferdeserum lassen sich mit einer Reibe verschiedener Salze 
übereinstimmend drei Globulinfractionen gewinnen, welche 9-urch ihre 
FäUungsgrenzen und zum Theile durch die optische Wirksamkeit ver­
.schieden sind, chemisch aber nicht deutlich unterschieden werden können. 
Im Besonderen zeigen sich keine constanten Unterschiede in Bezug auf 
Fällung durch Salzentziehung oder Ansäuerung. Diese erhält man bei 
den verschiedenen Globulinen überhaupt nur unter bestimmten, noch 
unbekannten Bedingungen, so dass ihr Eintritt zwar als charakteristisches 
Kennzeichen f!ir Globuline, ihr Ausbleiben aber nicht als Beweis, dass 
solche fehlen, gelten kann. Da die unteren Fällungsgrenzen der ein­
zelnen Glohulinfractionen sehr .von der Conce.n.tration abhängig sind, 
~rhält man gute..Trennung nur in verdünnten Lösungen. Die Fractionen 
unterscheiden sich im Gehalte an Kohlenstoff (52,68-50,48-47,52 Proc.) 

und Stickstoff (16,03- 15,5-14,45) nicht unerheblich. Da aber das 
Verhältniss C: :r constant und auch C: S nur wenig verschieden ist, 
sind jene Unterschiede vielleicht au f verschiedenen Wassergehalt trotz 
möglichst gleicbmässiger Trocknung zurückzuführen. (Beitl'. chem. 
Pbysiol. u. Pathol. 1902. 3, 277.) . ~) 

Ein neue Rengen, auf Gallenfarb toffe im Han1. 
Von P. Baudouin. 

. Verf. beschreibt den Nachweis von Gallen farbstoffen im Harne in 
folgender Weise: Man bereitet sich eine titrir'te Lösung von 0,50 g käuflichem 
F uchsin in 100 g destillirtem Wasser. Danach füllt man ein Reagens­
rohr zu einem Drittel mit dem zu prüfenden Harn, welcher vorher filtrirt 
worden ist. In ein zweites Rohr giesst man eine gleiche Menge 
destillirtes Wasser, welches zur Controle dient. Sodann lässt man in 
jedes Rohr 2 Tropfen der Fuchsinlösung hineinfallen und vergleicht die 
beiden Färbungen. Wenn der zu prüfende Harn dunkel gefärbt ist, 
so nimmt man am besten nur 2 oder 3 ccm und verdünnt diese mit 
Wasser. Da das Bilirubin eine schwache Säure ist, die gewöhnlich als 
Natrium- oder Calciumbilirubinat im Harn vorkommt, und das käufliche 
Fuchsin ein Rosanilinchlorhydrat ist, so findet bei der Reaction die 
Bildung von Cblornatrium oder Chlorcalcium und eines orangefarbenen 
Rosanilinbilirubinates statt. (La Semaine medicale 1902. 22, 398.) r 

Die Intensität der tO.·i chen Arzneiwirkung und ihre 
Beziehung ZUlU Gehnlte der Lösungen der chemischen Agentien. 

Von B.-J. Stokvis. 

Durch Versuche mit Bromkaliumlösungen verschiedenen Gehaltes 
an isolirten Froschherzen bei gleich bleibelIder Temperatur wird gezeigt, 
dass für die Wirkung nicht die absolute Menge wirksamer Substanz 
maassgebend ist, sondern der Gehalt der mit dem Organ in Berührung 
kommenden Lösung. Die Posologie muss dieses Verhältniss berück-
sichtigen. (BuH. gen. Tberap. 1902. 144, 725.) slJ 

Die Diffel'enzirung der Staphylococcen mittels der Agglutination. 
Von W. Kolle und R. Otto. 

Behandelt man Kaninchen mit abgetödteten Culturen von Staphylo~ 
coccenstämmen mehrere Monate in üblicher Weise, so erhält man hoch­
werthige agglutinirende Sera. 'Wird ein solches mit menschen-pathogenen 
Stämmen hergestellt, so bietet die Agglutinationsreo.ction ein Erkennungs­
mittel für solche Staphylococcen, die fUr Menschen pathogen sind, gegen­
über den saprophytischen. Nach den Resultaten der einzelnen Versuche 
soheinen die echten pyogenen Coccen bei vVeitem nicht so saprophytisch 
in der Natur verbreitet zu sein, wie man bisher annahm. (Ztschr. 
Hygiene 1902. 41, 360.) 82> 

Physiologisches über die Kohlenhydrate. Von Th. Bokorny. 
(Pharm. Centralh. 1902. 43, 583.) 

Beiträge zur Kenntniss des Pankreatins. Von M. Bernard. 
(pharm. Ztg. 1902. 47, 926.) 

Zur KenntnissdesPankreatins. VonP. Süss. (Pharm.Ztg.1902.47,958.) 
Physiologische Wirkung der Digitalis- und Strophanthusdrogen. 

Von H. Ziegenbein. (D. pbarm. Ges. Ber. 1902. 12, 335.) 
Ueber den Glykogengehalt der Knorpel der Säugethiere. Von 

E. Pflüger. (Arch. PhysioJ. 1902. 92, 102.) 
Ein Beitrag zum Glykogengehalt des Skelets. Von M. Händel. 

(Arcb. Physiol. 1902. 92, 104.) 
Yohimbin (Spiegel), ein neues Alkaloid, Specificum gegen Impoten7.. 

Sammelreferat. Von M. Lewi tt. (D. med. Wochenschr. 1902.28,870.) 
Zur Anwendbarkeit des -sero diagnostischen BlutprUfungsverfahrens. 

Von J. Kister und H. Wolft (Ztschr. Hyg. 1902. 41, 410.) 
Untersuchungen über physikalische Zustandsänderungen der Colloide. 

2. Mittheilung : Verhalten der Eiweisskörper gegen Elektrolyte. Von 
Wolfgang Pauli. (Beitr. chem. Physiol. u. Pathol. 1902. 3, 225.) 

Ueber die Vertheilung der Kohlensäure im Blute. Von Eugen 
Petry. (Beitl'. chem. Physiol. u. Pathol. 1902. 3, 247.) 

Ueber den Jodgehalt von Knoehentumoren mit Schilddrüsenbau. 
Von Edgar Gierke. (Beitr. cbem. Physiol. u. Pathol. 1902. 3, 286.) 

Weitere Beiträge zur Lehre von der Darmfäulniss. (I. Tb.) Von 
A. Al bu. (Berl. klin. Wochenschr. 1902. 39, 1090.) 

Ueber Streptococcensera. Von Piorkowski. (Berl. klin. Wochen­
schrift 1902. 39, 1125.) 

Untersuchungen über die Absorption des Tetanustoxins. Von A. 
~Iarie und V. Morax. (Ann. de lInst. Pasteur 1902. 16, 818.) 

Beitrag zum Studium der prncipitirenden Sera. Von A. FaliolS e. 
(Ann. de l'Inst. Pasteur 1902. 16, 833.) 

Ueber den Einfluss der Temperatur der umgebenden Luft auf den 
respiratorischen Stoffwechsel. Von J. C. Krarup. (Dissert. Kopen­
hagen 1902.) 

Die Hydrolyse der Triacetylglykose durch Enzyme. Von S. F. 
Acree und J. E. Hinkins. (Amer. Chem. Journ. 1902. 28, 370.) 
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9. Hygiene. Bakteriologie. 

Ueber PasteUl'j. iron Ulld Sterili ireu der ltIileh im Allgemeinen und 
über das Gerber' ehe Verfahren und Pa teUl'i iren 

mit dem Bergedo11'· Regenerativ -Erhitzer im Be omlerell. 
on W. Rullmann. 

Bei dem Verfahren von Gerber wird unter ständigem Schütteln 
die Temperatur 1 Std.lang auf 65- 700 gehalten. Dass diese Temperatur 
nicht überschritten und die bei höherer eintretende Veränderung der 
Milch nioht erfolgt ist, lässt sich durch die Guajak-WasserstoHsuperoxyd­
Probe controliren. Die Gleiohmllssigkeit der Erhitzung wird durch das 
, chütteln bedingt. Die nach dem Verfahren pasteurisirte Milch hält sich 
im Eissohranke 3 Tage lang bakteriell unverändert. In der geringen 
Zahl überlebender Keime wurden pathogene nioht gefunden. Auch der 
genannte Hochdruck-Regenerativ -Erhitzer gab, nachdem anfängliohe 
Sohwankungen überwunden waren, in Bezug auf dieKeimzahl befriedigende 
Resultate i die überlebenden Keime sollen noch eingehend untersucht 
werden. Sehr gut, auoh für Bouillon, scheint ein auf orschlag von 
M. Hahn erprobtes Verfahren zu wirken. Es werden dabei die Flüssig­
keiten in glasirten Mettlacher Krügen, die oben und unten verengt 
sind und einen , charnierverBohluss tragen, zum Kochen erhitzt. An 
dem Resultate scheint wesentlich der Sohutz durch die Fettsohioht be­
theiligt, die sioh in der oberen Verengerung ansammelt. Von 9 Proben 
,steriler Sohweizermil,ch" waren 3 keimhaltig. Aus seifiger Miloh konnte 

Verf. einen Bacillus isoliren, der dem von Weigmann und Zirn be­
schriebe,nen Bac. lactis saponacei sehr ähnlich, aber nicht völlig gleich, 
wahrscheinlich eine Abart desselben ist. Bei der Suohe nach dem Ur­
sprunge dieses Bacillus wurde aus als Futter verwendetem Leinsamen­
mehl ein verdächtiger Mikrobe isolirt, der die Milch in Bezug auf Ge­
ruch und Geschmack sehr unangenehm beeinflusst, aber mit dem vor­
genannten nicht identisch ist. Er wird als Bac. farinae lini I "lJeschrieben. 
Ein zweiter Bacillus des gleichen Ursprunges, der aber auf Milch nicht 
ungünstig einwirkt, soll später besohrieben werden. (Centralbl. Bakteriol. 
1902. lll] 9, 658.) ]1 

Beitrag zur Kelllltni <leI' El'l'egel' der ehleimigen und faden­
ziehenden ltIilch und Chal'akteri il'ung de Coccu laeti "Yi.' co i. 

Von Th. Gruber. 

Ein bisher unbekanntel', sehr energischer MilchzeJ:setzer ist der mit 
obigem Namen bezeichnete, als dessen Hauptmerkmale hervorgehoben 
werden: 1. Die in sehr kurzer Zeit auftretende Schleimbildung der Milch, 
die dann in sehr lange .l!äden ausgezogen werden kann. 2. Die anfänglich 
alkalische, später silure Reaotion der Milch. 3. Die sehr bald auftretende 
Verflüssigung von 15-proc. Gelatine. 4. Das charakteristische Aussehen 
der Gelatineplattencolonien, nä.mlich nach 3 Tagen unterhalb einer rund­
lichen Verflüssigung kleine, höchstens 1/4 mm im DurohmesseI' fassende 
weissliche Tiefencolonien, sehr zähe und compact, mit grobkörnigem, 
blattartig ausgelapptem, manchmal moosartig verzweigtem und durch­
siohtigem Rande. 5. Das bessere Wachsthum bei Luftabschluss. G. Die 
Tendenz der Theilung des einzelnen Coccus nach zwei auf einander 
senkreoht stehenden Riohtungen. (Centralbl. Bakteriol. 1902. [ll]9, 785.) sp 

Ein Deitrng zur Alinitfrage. 
Von S. Severin. 

Zuerst in einer Kral'!!chen Cultur von Bac. Elleubachensis a, 
dann auoh im B ay er' schen Alinit wurde neben jenem eine am besten 
als Bac. Ellenbachensis ß zu bezeichnende Abart gefunden ) welche 
morphologisch und oulturell nur geringe und nicht constante Abweichungen 
aufweist, aber im Gegensatze zu IX Nitrate nicht reducirt. Beide b­
arten können nioht mit megatherium, geschweige denn mit subtilis 
identificirt werden. Wegen der po1aren Sporenkeimung möchte Vel'f. 
sie am ehesten der Anthraxgruppe zurechnen. Beide Abarten gaben 
für sich nur geringe o. ·ydirende Zersetzung von Pferdemist, gemessen 
an der Kohlensiiureausscheidung, zusammen noch geringere. Ein auf 
Veranlassung des Verf. ausgeführter Feldversuch auf nie mit Mist ge­
düngter Schwarzerde ergab keine Begünstigung des Wachsthums von 
Hafer. (Centralbl. Bakteriol. 1902. [II] 9, 712, 746.) .Ip 

PSeudOlllOlla Fragm·iae. Eino Erdbeergeruclt erzeugende Bakterie. 
Von Th. Grube.r. 

Die betreffende Art, deren ausführliche Beschreibung die Einreihung 
in die Gattung Pseudomonas rechtfertigt, wurde aus einer Steckrübe 
isolil't, die bei Zimmertemperatur in sterilem Wasser geha.lten) demselben 
einen jauchen- oder harnartigen Geruch ertheilte. Während diesel' in 
alten Culturen auf den meisten Nährböden gleicbfalls sich einstellt, 
weisen junge stets einen deutlichen Erdbeer- oder Ananasgeruch aur. 
Bemerkenswertb ist, dass in steriler Milch der Koohgeschmack schwindet 
und sehr annähernd das Aroma und der Gesohmack frischer Milch wieder 

hergestellt wird. -Der harnartige Geruch kommt in Milch nioht zum 
Durchbruch. (Centrnlbl. Bakterio!. 1902. [II] 9 705.) sp 

Vcrgl. lIi~r::u die Arbeit VOll Eichholz 8). 

Di1l11tlwriebaeillen im Blute und im Beh r i l1g'scltell Heilserum. 
Von von Niessen. 

VerI. will in 2 Fällen aus dem Blute von Menschen, die an 
Diphtherie-Erscheinungen litten bezw. gelitten hatten, Diphtheriebllcillen 
in Reincultur gezüchtet haben, ebenso aus Diphtherieheilserum nach 
mehrwöohentlichem Verweilen der mit Gelatine vermischten Präparate 
im Brutschranke. Zur Erklärung dieser Erscheinungen ist Verf. geneigt, 
einen zell freien Zustand des Zellplasmas bezw. seiner Componenten an­
zunehmen, aus dem die Reorganisation zu vollwerthigen Zellen unter 
gegebenen Bedingungen möglich ist. Daran schliessen sich Erörterungen 
über den möglichen Zusammenhang versohiedenartiger Infectionskrank­
heiten auf Grund noch hypothetischerer Vorstellungen. (Wien. med. 
Wochenschr. 1902. 52, 2221, 2283.) sp 

Siemens'sche Ozomvasserwerke Wiesbaden-Schierstein und Padel:­
born. Von G. Erlwein O). (Ztschr. Elektrochem. 1902. 8, 881.) 

Zur Biologie der Sandfiltration. Von d. Kemna. (D. pharm. 
Ges. Bel'. 1902. 12, 310.) 

Uebertragbarkeit der Rindertuberkulose auf den Menschen. Von 
R. Koch. (D. med. Wochenschr. 1902. 28, 857.) 

Ueber die DiIferenzirung der Rubrbacillen mittels der Agglutination. 
Von E. Martini und O. Lentz. (Ztschr. Hygiene 1902. 41, 54.0.) 

Untersuchungen über die Dauer der Anwesenheit des Pestmikroben , 
der lebend in die Venen des Pferdes injicirt wurde. Von Carougea\!. 
(Ann. de l'Institut Pasteur 1902. 16, 842.) 

Die ]'ortpflIlDzung der Hefezelle. H. Von Albert Hirschbruc]J. 
(Centralb\. Bakterio\. 1902. [lI) 9, 737.) 

Deber den Polymorphismus der Pestbakterie. Von W. W. ] i awl'. 
(Russki Wratsch 1902. 1, 1603.) 

10. Mikrochemie. Mikroskopie. 
Der mikroskolJi 'clte Nneltwoi ' tlor ' altenon Erdon. 

Von R. J. 1\leyer. 
H. B ehrens W) hat für die Oontrole des Fortsohreitens der T rennuhgen 

und der Reinheit von Präparaten der seltenen Erden die Prüfung durch das 
mikroskopische Bild gewisser Salze; besonders der Succinate, empfohlen. 
Verf. hat selbst Versuche unternommen, um sich yon der Brauohbarkeit 
dieser mikroskopisch -krystallographischen Prüfung der bernsteinsauren 
Salze zu überzeugen. Als praktisches Resultat dieser Beobachtungen hat 
sich Folgendes ergeben: 1. Bei der von Behl'ens empfohlenen mikro­
skopisohen PrUIung der Ceriterden mittels ihrer Succinate ist das Bild, 
welches man erhält, in hohem ilraasse abhängig von der Concentration 
der Lösung oder, was dasselbe sagt, von der relativen Geschwindigkeit 
der Krystallisation. Speciell für die Didymsuccinate liess sich nach­
weisen, dass ihre Krystallform verschiedene Entwickelungsstadien durch­
läuft, von denen je nach der Conoentration der Lösung und der Natur 
der gleichzeitig anwesenden anderen Erden die eine oder die andere 
im mihoskopischen Bilde vorherrscht. 2. Praseodym- undNeodymsuccinat 
lassen sich in Gemischen beider mikroskopisoh nicht mit Sioherheit,voll 
einander untersoheiden, da sie sich vollkommen isomorph mit einander 
mischen. Die PrU[ung mittels der von Behr ens empfohlenen Glüh­
methode ergab keine positiven Resultate. 3 . SamariumsQccinat krystallisirt 
isomorph mit den Didymsuccinaten' eine specifisch charakteristisohe Form 
konnte nicht beobachtet werden. Die von B ehrens als charakteristisch 
für Samariumsuccinat angesehenen Formen treten bei genügender Ver­
dünnung stets auch bei den Didymsucoinaten auf. 4. Ueberein"Stimmend 
mit der Feststellung von B eh ren s zeigte sich, dass die auftretenden 
Rhomboide dem Lanthansucoinat angehören ; ob die in Lanthanpräparaten 
gleichzeitig auftretenden büschelförmigen Gebilde tha.tsäcblich Praseodym. 
succinat bezw. isomorphe Gemische dieses mit Lanthansuccinat reJlrä~ 
sentiren, ,vie Behrens annimmt, konnte nicht mit Sicherheit entschieden 
werden. Es bleibt die Frage offen, ob nicht das Lanthansuccinat selbsu 
in zwei isodimorphen Formen (Rhomboide und Büsohel) :.IU krystallisiren 
vermag. 5. Die Form des Cersuccinates ist identisch mit der unter .J. 
erwähnten Büschelform. Alle untersuchten Cerpräparate) die durch m~ 
krystallisiren von Cerinmmoniumnitrat gereinigt worden waren, erwiesen 
sich, in Uebereinstimmung mit der Beobachtung von Behrens, als 
lanthanhaltig. (Ztschr. anorg. Chem. 1902. 33, 31.) 0 

Eine Jlene Methode zum Nnchweise von Curcllma. 
Von Albert E. Bell. 

Als geeignetes Reagens auf Curcumll in ])rogenpulvern hat Ver!. 
das Diphenylamin erkannt, mit welchem nooh 1 Th. Curcuma in 200 Th. 
Rhabarber bez\\'. in 1000 Th. Senf nachgewiesen werden kann. Anl 

b) Chem.-Ztg. R enel't. 1902. 26. 287. 
j) Ver~1. Chem.-Ztg. 190;J. 26, 949. 

10 Arch. neerland. 1902. [2] 6. 67. 
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hesten verfährt man zum Nachweise der Curcuma Iolgendermaassen: Ein 
Tropfen des Reagens wird auf eine reino mikroskopische Glasplatte 
mit~els eines Glasstahes aufgetragen, eine kleine Menge des zu unter­
suchenden Drogenpulvers über die ganze Fläche eines Deckglases gleich­
förmig ausgebreitet und dieses auf die Glasplatte mit dem Reagens vor­
sichtig aufgelegt. So dann mikroskopirt man mit einem 1-zölligen Objectiv. 
l!'aUs Curcuma zugegen ist, sieht man über das ganze Gesichtsfeld ver­
streut liegende purpurne Flecken. Die Anzahl derselben kann dazu 
verwendet werden, die vorhandene Curcllmamenge durch Vergleich mit 
Probeglasplatten, die eine bekannteMenge Curcumaenthalten, annäherungs­
weise abzuschätzen. Das Re!lgens wird bereitet aus 1 g reinem Di­
phenylamin, 20 ccm 90-proc. Alkohol und 25 ccm reiner Schwefelsäure. 
(Pharmaceutical Journ. 1902. 4. Sero 15, 551.) r 

Ueber Chemismus und Technik der Weigert schen Elastinfärbung. 
Von Bernhal'd Fischer. (Virchow s Arch. 1902. 170, 285.) 

Weitere Beiträge zur Malariaplasmodienfärbung mittels A-Methylen­
blau-Eosin. Von Karl Reu ter. (Centralbl. Bakterio!. 1902. [I] 32, 842.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
·eber (1ie Löslichkeit YOU Eisenerzen in Fluorwas 01' toff iiure. 

Von E d ward Zalinski. 
In Lehrbüchern ist allgemein angegeben, dass der Magnetit in Fluss­

säure unlöslich sei. V erf. wollte diese Reaction zur Trennung des Th w'ingites, 
eines wasserhaltigenAluminiumeisensilicates, von dem ihn stets begleitenden 
Magneteisenerz benutzen und fand dabei, dass sich der Magnetit völlig 
in Flusssäure auflöst. Andere Versuche ergaben, dass auch Titaneisen 
völlig löslich ist. Hämatit und Magnetkies lösten sich dagegen nur sehr 
schwer, Pyrit gar nicht in Flusssäure auf. (Oentralbl. Mineral. 190 2 .3, (;47. ) lIt 

Natronsalpeter in Californien. 
Voy. C.Ochsenius. 

Verf. berichtet über neue Vorkommen von Natronsalpeter in Cali­
fornien. Sie sind den Salpeterlagern in Chile ihrem Auftreten und ihrer 
Entstehung nach sehr ähnlioh und unterscheiden sich von ihnen nur 
durch ihre grössere Mächtigkeit, haben aber dafür bei Weitem nicht 
den hohen Grad von Reinheit. Die bekannte Ansicht des Verf. über 
die Entstehung der Salpeterlager ist die, dass vulkanische Schlamm­
ströme animalisches und vegetabilisches Material mit sich führten, dessen 
Stickstoffgehalt durch nitrificirende Keime in Nitrat umgewandelt, in 
Wasser gelöst und anderwärts durch Vetdunstung wieder abgeschieden 
wurde. - Nach Ansicht des Ver!. werden diese californischen Lager, 
da die chilenischen den Salpeterbedarf voraussichtlich nur noch auf 
25-30 Jahre decken, noch zu grosser Bedeutung gelangen. (Ztschr. 
prakt. Geologie 1902. 10, 337.) m 

Jüngste Entdeckungen von Asbest in Californien. 
Von W. Möllmann. 

In Californien findet sich nur eine abbauwürdige Asbestlagerstätte 
am östlichen Abhange der Sierra Nevada im San Joaquim-Thale. Der 
Asbest tritt in einem mehrere Meilen langen Serpentingürtel auf, er 
bildet feine Spa.ltenausfüllungen, die das Gestein regellos durchqueren. 
Die Qualität der Faser ist von beträchtlichem Werthe, steht aber hinter dem 
der canadischen Faser zurück. Die Gestehungskosten dürften sich niedriger 
stellen als in Canada. Die Asbestqualität einiger anderer californischer 
Vorkommen, Z. B. der von Riverside und San Diego County, dürfte kaum von 
gl'osser Bedeutung sein. (Berg- U. hüttenmänn. Ztg. 1902.61, 601.) t l 

Ueber die c]lemischen Beziehungen 
zwischen den Quellwässern uml ihren Ul'SPl'uugsgesteinen. 

Von M. Dittrich. 
Verf. analysirte die Wässer verschiedener Quellen des Neckarthales, 

die Gesteine, denen die Quellen ihre gelösten Bestandtheile entnahmen, 
und Verwitterungsproducte dieser Gesteine. Er fand folgende Resultate: 
Den Gesteinen war vorzugsweise Natron und Kalk entzogen worden, 
die sich in den Quellwlissern angereichert hatten. Kali und Magnesia 
waren dagegen im verwitterten Gesteine verblieben. Verf. versuchte nun 
im Laboratorium, dem Gesteinsgruse seinen Kali- und Magnesiagehalt 
zu entziehen, hatte aber einen Erfolg bei der Anwendung weder von 
reinem Wasser, noch von kohlensäurehaItigem Wasser, noch von ver­
dünnter EssigSäure. Auch 10-proc. Salzsäure vermochte nur 8/, der 
Magnesia und lh des Kalis in Lösung zu bringen. Hieraus zieht Verf. 
den Schluss, dass das Kali im verwitterten Gesteine und dementsprechend 
auch in der Ackererde in sehr fester Form gebunden sein müsse, wahr­
scheinlich als Kali glimmer , der ja den meisten chemischen Agentien 
widersteht. :J\Iikroskopisch konnte Glimmer allerdings nicht nachgewiesen 
werden. (Mittheil. Bad. geolog. Landesanstalt 1902. 4, 199.) 1n 

12. Technologie. 
Bericht über den 

VllI.l'u i chen CongL'e dOl'CemeutilltOl'e enten iuSt.Peter burg. 
Von Ernst Krannhals. 

Der vm. russische Cementcongress tagte vom 22.-24. März d. J. 
in St. Petersburg. Prof. Belel j ubski referirte über den diesjährigen 
Cementcongress in Berlin und sprach über die ementfabrikation in 
Deutschland. - A. Ljamin sprach über die Temperatur beim Gar­
brennen, d. h. die Sintertemperatur normal zusammengesetzter 
Cemen tel und wies darauf hin, dass die bisher angenommene 'l'emperatut" 
nach A. Fischer bei 1450°, naoh Feret bei 18000 liegt und somit eine 
Differenz von 350 0 aufweist. Die neuen Bestimmungen der Sinterungs­
temperatur geschahen sowohl im Betriebe, als auch im Laboratorium, 
sie wurden mit dem Pyrometer von Le Chatelier ausgeführt und or­
gaben in allen Fällen Temperaturen zwischen 1470 und 15000. Die 
fortlaufende Temperaturbestimmung mittels zweckmässig angebrachtei· 
Pyrometer könnte nach Ansicht des Vortragenden gut dazu benutzt werden, 
den Brennprocess zu leiten und uunützen Verbrauch an Brennmaterial 
zu vermeiden. - Zu Obigem bemerkt Verf., dass die benutzten Thono 
innerhalb gewisser Grenzen durchaus nicht unwesentlich in ihrer chemischen 
Zusammensetzung von einander abweichen, im Allgemeinen wird man 
diejenigen Thone vorziehen, deren Schmelzpunkt niedriger liegt, weil 
man eine leichtere interung erhält und an Brennmaterial sparen kann. 
Ist durch Versuche die Garbrandtemperatur festgestellt worden, so müssen 
Pyrometer gute Dienste leisten. Es ist durch die E rfahrung erwiesen, 
dass ein gut aufbereiteter Cement nur so lange gebrannt zu werden 
braucht, bis die Masse eben vollständig gesintert ist. Es ist nicht er­
forderlich, sie eine Zeit lang auf der hier .. m nöthigen Temperatur 
zu erhalten, es ist sogar besser, möglichst schnell zu brennen. - Ueber 
das Verhalten des Portlandcementes im Meorwasser wurde discutil't, 
doch konnte nur festgestellt werden, dass die Meinungen in dieser 
Frage noch nicht genügend geklärt sind. - Ueber den Einfluss der 
Mahlfeinheit des Portlandcementes auf seine Eigenscha ften 
sprach von Blaese aus Port-Runda. Ausgesuchte Stücke von Hart­
brand, Mittelbrand und Schwachbrand derselben Rohmaterialmischung 
wurden gebrannt und in einer kleineren Rohrmühle so lange zermahlen, bis 
das Mahlgut ein Sieb von 4900 Maschen auf 1 qcm vollständig passirte. 
Während des Mahlens wurden von Zeit zu Zeit der Mühle Partien ent­
nommen und deren MahICeinheit bestimmt. Von jedem Brande wurden 
auf diese Weise 7 verschiedene l\Iahlproducte erhalten, deren Feinheit 
in folgender Weise sich unterschied: beim Hartbrand von 72- 0 Proc. 
Rückstand auf dem 4900 Maschen-Siebe, beim Mittelbrand 52- 0 Proc., 
beim Schwach brand 30- 0 Proc. In der Praxis ist die normenmässige 
Feinheit: 50 Proc. Rückstand auf dem 4900 Maschen-Siebe und 15 Proc. auf 
dem 900 Maschen-Siebe. Die Resultate der Untersuchung waren folgende : 
Das Liter-Gewicht nimmt beim Hart- und Mittelbrande mit zunehmender 
Mahlfeinheit stark ab, von 1622 bezw. 1383 g bis zu 860 g, während es 
beim Schwachbrande sich fast gleich bleibt. Der bedeutende Unter­
schied im Liter-Gewichte bei den verschiedensten Bränden in gröber 
gemahlenem Zustande verschwindet vollständig bei feinster Mahlung. Die 
Bindezeit nimmt mit der zunehmenden Feinheit stark ab, von 12, 8 und 
31/ 2 Stunden bis 30 , 15 und 4 Minuten. Der Feinheit der Mahlung 
wird in der Praxis eine Grenze gesetzt durch die zu schnelle Bindezoit 
eines allzu feinen Cementes. Der zum Anmachen des Mörtels erforder­
liche Wasserzusatz nimmt beim Schwachbrande mit der Feinheit der 
Mahlung stark ab, von 48 bis 28 Proc. Der Hartbrand erfordert mehr 
Wasser, je feiner er gemahlen ist, wenngleioh das Quantum nicht bedeutend 
wächst, von 19 - 25 Proc. Der ilIittelbrand steht zwischen beiden, bei 
diesem nimmt das erforderliche Wasserquantum in geringem Grade ab 
bei zunehmender Feinheit. Die Temperaturerhöhung nach dem Anmachen 
des Mörtels ist bei wachsender Feinheit eine sehr starke, sie wächst 
von 2 0 bezw. 7 0 (bei Schwachbrand) bis zu 18 0 und 190. Auch die 
Temperaturerhöhung würde in der Praxis der allzu grossen 1r1ahlfeinheit 
eine Grenze setzen. .Das specifische Gewicht bei sehr feinen Mahlungen 
isL kleiner als bei der gewöhnlichen Feinheit. Auf die Reissfestigkeit 
bei Proben aus reinem Cement, ohne Sand, hat die grössere MnhHeinheit 
keinen wesentlichen Einfluss. Bei Sandmischungen wächst die Reiss­
festigkeit mit zunehmender Feinheit, und zwar stärker bei der Mischung 
1: 3 als bei 1: 5, im ersten Falle von 2,5 kg auf 16,2 kg nach 7 Tagen, 
im zweiten von 2 auf 10 kg in derselben Zeit. - Ueber einige neue 
Erscheinungen beim Portlandcemente und über Versuche 
zur Bestimmu:ng der Alkalien im Cement sprach Tomtschinski. 
Durch Versuche wurde festgestellt, dass beim Kochen des Oementes in 
Wasser sämmtliche Alkalien in Lösung gehen, in welcher sie dann nach 
den gewöhnlichen Methoden bestimmt werden können. Der Vortragende 
ist damit beschäftigt, eine verkürzte Methode der Alkalienbest4nmung 
auszuarbeiten. In der wässerigen Lösung nach dem Kochen des Cementes 
sollen auch organische Verbindungen vorhanden sein, welche zu der 
aromatischen .Reihe gehören, von denen der Vortragende eine isolirt hat. 
Auf Grund dieser Ergebnisse glaubt Vortragender, dass in allen Portland-
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cem enten sich noch unbekannte complicirte Carbide befinden welche boi 
der Einwirkung von Wasser jene organischen Verbindnnge~ entstehen 
lassen. Bei Versuchen über die Einwirkung grosser Mengen kalten Wassers 
auf Portlandcement, behufs Feststellung der Constitution des Cementes, 
hat Vortragender bemerkt, dass bei einem normalen, gut gebrannten 
Port.landcem~nte aus der ~ewonnenen Lösung stets Krystalle von ganz 
bestimmten] ormen und Eigenschaften ausgeschieden werden was eine 
ganz charakteristische EigentbUmlicbkeit ausschliesslich des' Portland­
cementes sein soll und diesen von den übrigen Bindemitteln unter­
scheidet. - Die von der Regierung jüngst festgesetzten Normen für 
R~mancem.ent wurden ein~r. eingohenden Besprechung unterzogen. -
Die Arbeiten der CommlsslOn zur Erforschung des Einflusses der 
M~rtelzu~ammensetzung auf die Feuchtigkeit der Gebäude gaben in­
so.lern em unerw~rtetes Resultat, als sio die Anschauung, dass ein ge­
mischter (d. h. mit Portlandcement angemachter) Mörtel die Trocknung 
des Mauerwerkes beschleunige, nicht bestätigten. Zwei Jahre nach der 
Fertigstellung des Baues ,,,urden Mörtelproben aus verschiedener Tiefe 
genommen. Der Wassergehalt der Cement-Kalk- andmörtel schwankte 
zwischen 3,2 und 5,3 Proc., während der gewöhnliche Kalk-Sandmörtel 
~,3-2,8 Proc. Wasser enthielt. Versuche in dieser Richtung müssten 
Jortgesetzt werden. - ~.P.Markow b?richtete überMörteltrocknung; 
c~' hat gefuDd~n, das~ 1m ersten Halbjahre die Trocknung schneller vor 
slCh geht als Jm zweiten I äusserlich trocknet ein Gebäude verhältniss­
mässig schneller als im Inneren, solange es unbewohnt ist. - Ferner 
wurden auf dem Congresse verschiedene Mittheilungen technischen 
Charakters gemacht. (Prot. St. Petersb. Polyt. Verein 1902, 174.) Ct 

Beiträgc zur T{eulltni deI im Handel 
befindlichcn Zündwaarell und übel' ihrc Untcl' UC]lUug. 

Von Carl Fisoher. 

Die 7;ündmasse der im IIandel befindlichen Zündwaaren besteht 
aus drei Bestandtheilen, nämlich aus der eigentlichen Zünd masse zweitons 
I\U~ leicht Saullrstoff abgebenden Körpern (Metalloxyden, Kaliu~chlorat) 
dnttens aus dem Bindemittel (Leim, Eiweiss, Gummi). Je nach de: 
Natur der eigentlichen Zünd masse unterscheidet man 3 Arten von Zünd­
waaren, nämlich 1. solche mit weissem Phosphor, 2. solche ohne weissen 
Phosphor, 8. solche, die überhaupt keinen Phosphor enthalten. Diese 
d~rei. Gruppen u~ter~che~den sic? vor Allem in h~gienischer Beziehung. 
Es Ist daher WIChtig, m den 1m Handel befindlichen Zündwaaren die 
ein~elnen Bestandtheile qualitativ und quantitativ möglichst einfach nach­
weisen zu können. Verf. giebt hierzu eine Anzahl Methoden an und 
bespricht ausführlich die Entzündlichkeit der Waaren, sowie den Ein­
Huss von Feuchtigkeit auf dieselben. (Arbeiten aus dem Kais. Gesund-
heitsamte 1902. 19, 300.) 0 

Yerltütullg deI' Selb tellt.ziindung der Steinkolllell. 
Von Claassen. 

Diese Verhütung, und nicht die Löschung schon brennender Kohlen­
haufen , ist die Aufgabe, deren Lösung anzustreben bleibt da alle bis­
herigen, auoh die von Gesellschaften, Versicherungsanstalt~n eto. officiell 
vorgeschriebenen l\Iaassregeln dieses Ziel naohweislich nicht erreicht 
ho.ben. VerI. verfuhr bei seinen in richtiger und rationeller "Weise ge­
lagerten Kohlenho.ufen so, dass er gelochte Gasrohre von 25 mm Durch­
messer (unten geschlossen , oben mit Korkstopfen versehen) die ein 
1'hermometer enthielten, bis auf 1 m vom Boden entternt ~intreiben 
~nd die Temper.atur, die ~nfangs 25-30 0 betrug, täglioh controliren 

_ hess. Sobald d.lese erhebhch zu steigen (oder wieder zu steigen) be­
gann, wurden die Haufen (300 Waggons .J: ussgrieskohlen also feinkorn­
reiche Förderkohlen) mittels eines Spritzen schlauches g~ündlich und 
gleichmässig so völlig durchnässt, dass das allmälich versickernde 
\\Tasser sie gänzlich zusammen schlämmte, woduroh zugleich der weitere 
Luftzutritt abgeschnitten wird. Die im Au g us t so behandelte Kohle hielt 
ich tadellos bis in den December und zeigte ein unvermindertes Heiz­

vermi:ig~l da sie gleichmässig, ohne Staub- oder anfänglioh übermässige 
Gasen tWlCkel ung verbrenn t, wenig Lagerverlusterlitt und keines Befeuchtens 
VOI' dem Bcschicken bedurfte. (Ztschr. Zuckel'ind. 1902. 52 Ü48.) ). 

Cl an en' ](ocltyert'all l'eu. 
Von Schander. 

Yerf. bespricht die Bedeutung und Rentabilität dieses Verfahrens: 
e~ hegt zwar .Beden~en betreffs der ertheilten Patente, glaubt auch 
Dicht, dass die GewlDnung hochrendirender Nachproducte erst durch 
dieses Verfahren ermöglicht worden sei, erklärt letzteres aber zweifellos 
für eine sic~~re Grundlage ~ul' Regelung des Kochprocesses, die künftig 
wohl dazu fuhren werde, die Füllmasse durch eine einzige Kochung in 
Rohzucker und Melasse zu zerlegen. (D. Zuckerind. 1902. 26, 1 94.) 

Atlguichts deI' (iefm Zuckerpreise sucheIl schOll Jetzt manche FabrikeIl die 
Füllmasae tmtt" starkem Sirupzuzuge mlJglichst weit ::u tlIt::l,ckern u/ld deli Ablaut' 
:u verkaufen oder zu Futter:weckell ::u bmutzetl. A 

RedllCil'elldc Stoffe im Raffinericbetl'iebe. 
Von Neu ronoH. 

Ver f. fUhrt Beobachtungen aus russischen Raffinerien an, die jene 
von WasiliefI durchaus bestätigen. (Centralbl. Zuckerind.1902.11,194.) 

Au~l, die8/) Angaben .bezie':m s!'ch wiedeI' auf die Verarbeitu/lg schOll 1I01l 

t:omherem mehr oder we7llgcr Vlvert,rten Kr!JslaU:uclurs und lassen sich dahcr 
kei1,e81()~08 vel·alloemei7lerll. J. 

ZnckelTerlu tc ü n Raffineriebetl'iebe. 
Von Wasilie ff. 

VerI. setzt seine rrüheren Mittheilungen fort und bespricht haupt­
sächlich die erluste, die bei der weiteren Verarbeitung der Klären 
bis zum fertigen Zucker entstehen. (Ztschr. Zuckerind. 1902. 52, 957.) 

JJie ausfiih~lic"e .AMandlulIg. ent!'ält neben allerlei Fragwürdigem auch vieles 
Intertssanü, bezuht Sich aber, wie die von Neuronoff, auch nul' auf 8peciell 
ruuilChe Verhältnu8c tmd i,t deshalb (ill' die Raffinatioll8arbeit andel'el' Länder 
in kei1ler 1Veise maaasgcbcnd. J. 

Das Briquettiren von Erzen. Von Robert Schorr. (Eng .. and 
Min. Journ. 1902. 74, 673.) 

Torf-Briquettes und Torf als Brennmaterial. "\ on Rob. Schorr. 
(Eng. and Min. Journ. 1902. 74, 714.) 

Der jetzige Stand der chemischen Industrie, welche Knochen ver­
arbeitet. Von L. Grognot. (Rev. gener. Chim. pure et app1.1902. 5,409.) 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Ueber ßeizenfitrbnngen 

und da ßeizfiil'be"rermögell der Oxyanthrachinolle. 
Von G. v. Georgievics. 

Die bekannte Regel über das Färbevermögen der Oxyanthraohinone 
von Liebermann und Kost-anecki bedad der Erweiterung, wie 
u. A. auch von Noelting auf der Naturforscher-Verso.mmlung 1901 
hervorgehoben ist 11). Es giebt überhaupt keine nichtfärbenden Oxy­
anthrachinone; sie verhalten sich. Beizen gegenüber nur stufenweise 
verschieden, und der Begriff des BeizenfarbstoIfes sollte deshalb dahin 
präcisirt werden, dass jede Substanz, die mit irgend einer deI' gewöhn­
lichen Beizen eine praktisch .brauchbare, volle Färbung auf Schafwolle 
~iebt,. al~ Beizenfarbstoff zu betrachten ist. (Baumw,olle wÖJl'e wegen 
1M"e8 .1ndilferenten Ve1'ltaltens de?' Schafwolle gegenübe1' 7edenfall8 bei Be­
urthetlung der Fähigkeit , auf Beizen zu färben, vOl·zuziehen. D. Re!.) 
Das Alizarin ist nach wie vor der vollkommenste BeizenfarbstoEf unter 
den Dioxyanthraohinonen; ihm folgt das Hystazarin . Bei den übrigen 
Oxyanthrachinonen zeigt sich keine so einfache Gesetzmä.ssigkeit, wie 
sie die Regel von Liebermann und Kostanecki annimmt. Sowohl 
Chinizarin, als auch XanthopurpuTIn, d. i.1,4- bezw.1,3-Dioxyanthrachinon, 
sind Beizenfarbstoffe und noch stärker das Anthl'achryson mit vier 
Hydroxylgruppen in den beiden l,3-Stellnngen. Es kommt l1icht in 
erster Linio auf die ortho - Stellung der Hydroxylgruppen an, sondern 
vielmehl' da~auf, dass sie nicht zu weit von einander stehen; alle Di­
oxyanthrachmone, welche di~ Hydroxylgl'uppen nur in einem Kerne ent­
halten, sind BeizenfaTbstoffe, und l,8-Dioxyanthrachinon (Chrysazin) hat 
viel stä.~ker ausgeprägte Färbeeigensohaften als 1,5- und 2,6-Dioxy­
anthrachmon. Auch die Sulfogruppe spielt eine bemerkenswerthe Rolle 
bei den Oxyanthrachinonfarbstoffen. Entgegen der bishel'igen Ansohauung 
v.ers~rkt sie nämlich eher die beizenfärbenden Eigenschaften, als dass 
sie sie ab schwächt. So ist das Alizarin S dem Alizal'in als Beizen­
farbstoff in mehrfo.cher Hinsicht überlegen; z. B. tritt bei ersterem die 
Bildung des Thonerdelackes leiohter ein . Weitere Versuche, die noch 
nicht abgeschlossen sind, machen es wahrscheinlich, dass die Sulfogruppe 
auch eine Verstärkung der Farbe be,virken kann. (Ztschr. Farben-
u. Textil-Chemie 1902. 1, 625.) I<: 

Tecltnologi cl1e Vorlesung · und Prakticulll "er uelte. 
Von A. Binz. 

Es werden einige Experimente aus dem Gebiete der ]'ärberei und 
Druckerei beschl'ieben, welche ohne die Mittel der Technik, wie Klotz-, 
Druok. und Wringmaschinen und Dämpfapparate, von Docenten und 
Studenten leicht auszu[Uhren sind. Sie betreffen: Erzeugung weisser 
Mustel' auf einem Grunde von p-Nitranilinroth, auf Indigogrund, auf 
Anilinschwarzgl'nnd, Drucken von Indigo, Drucken von Alizarin und 
Färben mit basischen Farbstoffen. Die Erzeugung der zu ätzenden oder 
reservirenden Grundfarben ist ebenfalls beschrieben. (Ztschr. angew. 
Chem. 1902. 15, 1129.) ~ 

Notizen zur Geschichte dcr Anwendung de Tiirki chl'othöle . 
Von Henri Sohmid. 

Gegenüber der Darstellung von F. Storok in der Neuauflage von 
Lauber's "Handbuoh des Zeugdruckes" werden die Verdienste Horace 
Koechlin's um die Einführung des Tüdrischrothöles in die Praxis der 
Färberei und Druokerei dargelegt. (Färber-Ztg. 1902. 13, 361.) :r. 

11) Chem.-Ztg. 1901. 25, 860; Chem.-Ztg. Repel't. 190!J. 26, 146. 
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Neue Farbstoffe. 
Basische Farbstoffe: Auracin G (Farbenfabriken v orm. 

Friedr. Bayer & 00.), grÜDstichiges Gelb für Papier, Baum:volle und 
Leder. - Paraphosphin GG (Leopold Oassella & 0 0.), rernes Gelb 
für Leder und Papier, sowie für Baumwolle. 

Salzfarben «(ür Baumwolle) : Benzoechtblau GL (Farbenfabriken 
vorm. Friedr. Bayer & 00.), directes grÜDstichiges Blau. - 1\I~lan­
therin .IH (Gesellschaft fÜl' chemische Industrie) färbt dlrect 
violettblau und ist auch zum Diazotiren und Entwickeln geeignet. 

Sulfinfarben (für Baumwolle): EclipsgrÜD G .(J. R. Geigy & 0.0.), 
Tbiophenolschwarz T (Ges ells chart für che mlS ch e In d us tn e), 
Thionbraun R (Kalle & Co.) werden im Schwefelnatriumb~de ?efär,ht. 

Indanthren C (Badische Anilin- und Soda-Fabl'1k) 1st eme 
in Chlorechtheit verbesserte, grÜDstichigere Indanthren-Mal·ke. 

Saure F arbstoHe (für Wolle): Kaschmirschwarz B, ~ und 6B 
(Farbenfabriken vorm. Friedl'. ~ayer & Co) ~in~ schwarz~ 
Egalisirungsfarbstoffe fUr DamenconfectlOnss~o!re. ~hzarrncolestol (deI: 
selben Firma) ist ein sauer färbender Egaltslrungsfarbstoff von blauel 
NUance, zur Alizaringruppe gehörig. Marineblau BW und RH (Ges?ll­
schaft für chemische Industrie) sind sauerfärbende Blau flir marrne­
blaue Töne auf wollener Stückwaare und Garnen. Eriorubin G und 2R 
und Eriocarmin R (J. R. Geigy & Co.) sind rothe Egalisirun~sfa:bstoIfe. 

achchromirungsiarbstoffe (für Wolle): Säureahzarmroth G 
und TI (Farbwerke vorm. Meister Lucius & Brttning) ~er~en 
durch Nachbehandlung mit Bichromat auf Wolle walkec~t bete~t~gt. 
Ohromatschwarz 6 B 4B und T (Actien-Gesellschaft für Amhn­
Fabrikation) werden zur licht- und walkechten Befestigung mit einem 
Gemische von Bichromat und Kupfervitriol nachbehandelt. % 

Dynamische Untersuchungen über die Bildung der Azofarbs~ffe. 
Von H.Goldschmidt und H.Keller. (D. chem. Ges. Ber.1902. 85, 3034.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Autbereitung und Verhüttung in Santa }'.s, lilexico. 

Von Henry F. Oo11ins. 
Die Erzlager von Santa Fe bestehen aus Bornit un~ Chalkopyrit 

mit· Granat in einem Wollastonitgange. Das Kupfererz, SOWIe der Granat 
sind goldhaltig. Man erhält durch Aufbereitung Ooncentrate, die bis 
40 Proc. Kupfer enthalten und verschifft werden, und Mittelproducte 
mit 5-15 Proc. im Mittel mit 7 Proc. Kupfer. Das von der Grube 
kommende Erz 'hält nur 2,5 Proc. Kupfer. Die Mittelpl'oducte der 
Aufbereitung werden auf der Hutte verschmolzen, wobei die Granat­
beim!3ngung einige Schwierigkeit bietet. Man b~iquettirt j~tzt d~s Erz 
und verschmilzt es im Hoc,hofen (Wassermantelofen). Das zu brlquettlrende 
Erz wird mit 10 Proc. Kalk und 1-2 Proc. Holzasche versetzt und 
daraus in einer Maschine Briquettes geformt, die sehr hart werden. 
Oontinuirlicher Schlackenfluss und Vorherd liessen sich nicht verwenden. 
Bei der ersten Oampagne enthielt die Schlacke nur 0,37 Proc. Kupfer. 
AusgebI;acht wurden 96,5 Proc. des Kupfers, 95,6 Proc. des Goldes und 
96 Proc. des Silbers. Durchgesetzt wurden 62,36 t pro Tag, der ge­
wonnene Kupferstein hielt 50,5 Proc. Kupfer. Von der Erzcharge waren 
34,6 Proc. Granatsand. 'Ein TheiL der Erze wurde nur mit englischem Koks 
verschmolzen dessen' Verbrauch 15,05 Proc. betrug, ein anderer 
Theil wurde 'unter Zusatz von Holz verschmolzen, wobei sich zeigte, 
dass nicht mehr als 1/3 des Koks vertreten werden konnte. (Eng. 
and Mining Journ. 1902. 74, 645.) II 

Amerikallisclle Praxis beim Verschmelzen "Oll Blei·Silbererzen. 
M. W. Iles giebt über den amerikanischen Bleihüttenprocess folgende 

Zahlen die einem 6-jährigen Durchschnitte entsprechen. W.erkblei ent­
hielt 7 '98 kg Silber und 165 g Gold pro 1 tj der Stein 10,96 Proc. DIei, 
14 8 P~oc. Kupfer, 6,42 .Proc. Zink, 35 Proc. Eisen, 0,73 Proc. Baryum, 
1,25 Proc. Mangan, 20,29 Proc. Schwefel, 2310 g Silber und 2,4 g Gold 
(pro 1 t). Die Schlacke bestand aus 28,57 Proc. FeO, 5,86 Proc. ~nO, 
H,22 Proc. OaO, 4,19 Proc. BaO, 2,87 Proc. 1\lg0, G,17 Proc. ZnO, 
6,10 Proc. Alz0 3, 1,52 Proc. S, 0,05 Proc. CuO, 0,57 Proc. PbO und 
25,2 g Ag pro 1 t. Die Schlac~entemperatur betrug 1031 0 C., d~s 
spec. Gewicht 3,36, das des Sternes 4,64. Das Durr.hsatzquantum m 
1 Tag belief sich auf 125 t (Höchstleistung 144 t). Erhalten wurden 
procentuell 1258 Proc. Blei, 9,03 Proc. Stein, 2,43 Proc. Flugstaub. 
1 t verschmol~enes Erz gab 0,95 t Schlacke. Der Zuschlag von Eisen 
wurde immer mehr herabgesetzt und kieselsäurereichere Schlacken er­
blasen. Eine ideale Schlacke würde 32 Proc. Kieselsäure, 32 Proc. Eisen­
oA.'yde 22 Proc. alkalische Erden, 10 Proc. Zink und Thonerde und 4 Proc. 
ander~ Substanzen enthalten. (Eng. andMiningJourn.1902. 74, 647.) ~, 

Versuche mit neueren_Stahldrahtsorten. Von Ja!. Divis. (Oesterr. 
Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1902. 50, 597, 611, 626, 636.) 

15 .. Elektrochemie. Elektrotechnik . . 
Der Wirlmngsgrad elektl'ischer Oefen. 

Von Joseph W. Richards. 
Unter Wirkungswerth versteht man in diesem Falle das Verhiiltntss 

zwischen der W ärme-Energie, die durch den elektrischen Strom erzeugt 
und au fgewandt wird, und der zur physikalischen oder physilmlisch­
chemischen Umsetzung nöthigen Menge. Der eine Factor der auf­
zubringenden Wärmemenge besteht darin, die harge auf die Temperatur 
des Ofens zu erhitzen. Bei einigen Processcn kommt nur diese Menge 
in Betracht. Bei den meisten Processen kommt aber als zweiter Factor 
noch die Wärmemenge hinzu, die der chemische Process verbraucht, 
nachdem die Charge auf Reactionstemperatur erhitzt ist. Der zu er­
zielende Wirkungsgrad eines Ofens hängt weiter noch ab von der Grösse 
des Ofens, Reactionstemperatur, dem Schutz gegen Ausstralllung, Weiter­
verarbeit\lDg der Endproducte, Einrichtung fUr das Chargiren und Ab­
stechen. Der wichtigste Punkt ist dabei die GrQsse des Ofens, da del' 
Strahlungsverlust mit der Grösse abnimmt. VerI. theilt die Ocfen in 
verschiedene Gruppen, je nachdem die Oharge nur eine physikalische 
Aenderung durchmacht, oder ob dabei auch chemische Umsetzungen vor 
sich gehen. Bei Processen, bei denen es sieh nur um Erhitzung ohne 
SchmelzuDg bandelt (Acheson's Umwandlung von Anth.racit i~ Graphit~ , 
berechnet Verf. einen N utzeffect von 38 Proc.; bel ErhItzung mIt 
Schmelzung (Schmelzen von Bamdt) 74 Proc. j bei El'hitzung, chemischer 
Umsebmng olme Schmelzung (Carborundum) 76,5 Proc. und bei Er­
hitzung mit Schmelzung und chemischer Umsetzung (Umwandlung von 
Baryumsulfat in Sulfid und Oxyd, Erzeugung von Calciumcarbid) 63 Proc. 
(Transact. Amer. Electrochem. Soc. 1902. 2, 51.) H 

Herstellung von Natriumllypochlorit. 
Von Ed ward Walker. 

Verf. bespricht einen Apparat von G. J. A tkins zur DarstellltDg 
von Natriumhypochlorit durch Elektrolyse. Derselbe besteht aus einem 
3 m langen halbcylindrischen liegenden Holzgefäss, welches mit Kohlen­
platten ausgekleidet ist und als Anode dient. In ~em Gef1tsse ::otirt 
ein mit Bleiblech beschlagener Holzcylinder, der dle Kathode bildet. 
Auf die Anodenfiäche von 20 QuadratCuss kommen 1000 - 1500 A. 
Die Spannung beträgt 3-4 V. Der Elektrolyt ist eine 10-pl'oc. Koch­
salzlösung. Verf. schlägt vor, die Erzeugung der Hypochloritlll.uge zur 
Cblorentwickelung (durch Zersetzung mit SchwefelSäure) für die Laugerei 
von Golderzen zu benutzen. Die Mount Morgan Grube, Queensland, soll 
Versuche in dieser Richtung machen. (Eng. and Min. Journ. 1902. 74, 680.) 1l 

Uober Oxydatioll durch elektl'olytisch abge chiedollo Fluor. 
Von F. W. Skil'row. 

In zwei gleich grossen Platinschalen wurde ein bestimmtes Volumen 
der zu untersuchenden Lösung hineingebracht und mit Flusssäure bezw. 
Schwefelsäure zum gleichen Säuregehalt angesäuert. Diese und ein 
Präcisionsamperemeter wurden hinter einander in einen Stromkreis ge­
schaltet. Die Schalen wurden als Anode benutzt) während als Kathode 
eine Spule von Platindraht diente. Nachdem eine bestimmte Elektricitäts­
menge hindurch gegangen war, wurde die oxydirte Menge bestiI?mt 
und die procentische Ausbeute (d. h. Proc. Sauerstoff, benutzt zur Oxydatlon, 
zu Gesammtsauerstoff nach dem Faraday'schen Gesetz) berechnet. So 
beschreibt Verf. die Oxydation von Ohromsalzen) von Mangansalzen, von 
Kobaltsalzen. Die Ausbeute an Chromsäure aus Chromsulfat ist in der 
FlussSäurelösung stets sehr viel grösser als iri der Schwe[elsäurelösung. 
Verwendet man Mangansulfat in Flusssäurelösung, so vollzieht sich zu­
nächst die Bildung von MnF" danach die Oxydation des Fluorids zu 
Permanganat. Wenn man eine Flusssäurelösung von Kobalt elektl'olysirt, 
so scheidet sich ein schwarzer Ueberz;ug an der Anode aus, welcher 
sich bei der Analyse als 00203 erwies. In einer gleich sauren Schwefel­
säurelösung wurde keine Spur von 00~08 gebildet. Sobald man den 
Strom unterbricht, geht dieser Ueberzug schnell in Lösung und zwal' 
wieder als Oxydulsalz. Es wurde auch untersucht, ob man nach oben 
angegebener Methode die Ueberkohlensäure von Oonstam und von 
Hansen bekommen könnte. Es wurde ein Strom von Kohlensäure 
in eine Flusssll.urelösung, welche in einer Kältemischung sich befand, 
eingeleitet und gleichzeitig elektrolysirt. Es stellte sich heraus, dass 

. auf diese Weise keine Spur von Ueberkohlensäure gebildet wird. 
Qualitative Versuche zeigten, dass Benzol und Naphthalin in Flusssäure­
lösung merklich oxydirt werden, und zwar schneller als in Schwefel-
säurelösung. (Ztschr. anorg. Chem. 1902. 33, 25.) (f 

Beitrag zur Elektrolyse 
der Ameisensäure uml Oxalsäure, sowie des }CaliUmClll'bollates. 

Von Fr. Salzer. 
Die Oxydation durch Elektrolyse organischer Verbindungen hat 

bisher nur geringe Bedeutung erlangt, da der Sauersto:ftdruck an der 
Anode häufig so stark ist, dass sofort vollständige Verbrennung eintritt, 
partielle Oxydationen also unmöglich werden. Der Grund fUr diese Er­
scheinung dürfte darin liegen, dass der Sauerstoff im Verlaufe der ELektro­
lyse immer schwerer bei immer höheren Potentialen entweicht, welche 
zuletzt fast um 1 V. über das Potential dcs Sauerstoffs hinausgehen. 
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Die vorliegende Arbeit bezweckt nun, die anodischen Vorgänge bei der 
elektrolytischen Oxydation näher zu untersuchen, namentlich auch fest­
zustellen, ob das an der Anode entweichende Kohlensäuregas denselben 
Spannungsunterschied zwischen glatter und platinirter Platinelektrode her­
vorru ft, wie er fUr Sauerstoff, sowie für Wasserstoff beobachtetwurde. Ver!. 
untersuchte den Verlauf der Klemmenspannung wählend der Elektrolys~ 
stark schwel'elsaurer und alkalischer Lösungen der Ameisensäure, Lösungen 
dieser Säure in Wasser, des Jatriumformates, der sauren und wässerigen 
Lösung der Oxalsäure und der neutralen, sauren und alkalischen Lösung 
des Kaliumcarbonates. Die OA'}'dation verlief an glatter und an platinirter 
Anode in ganz verschiedener Weise in den sauren und wässerigen Lösungeu , 
während bei der ElektrolysedesNatriumformates geringereUnterschiede sich 
ergaben. Ebenso wenig trat ein solcher bei der Elektrolyse saurer Oxalsäure­
lösung auf, wenn alleKohlensäure an der Anode entwich. Gesellte sich dazu 
aber Sauerstoff, so erhob sich die Spannung an der glatten über die an der 
platinirten Anode. Doch verminderte sich dieser Unterschied von selbst 
wieder, wenn der Kohlensäuregehalt des an der Anode entweiohenden 
Gases stieg. Der bei der Elektrolyse von Natriumformat auftretende 
active Sauerstoff war aur die Bildung von Perca bonat zurückzuführen; 
solches trat auch bei der Elektrolyse des Kaliumcarbonates an der Anode 
auf. Seine Bildung verläuft dann am günstigsten in neutraler Lösung, 
sie wird durch einen U~berschuss von Hydroxyl-Ionen und die An­
wesenheit von Bicarbonat geschädigt und durch die Platinirung der 
Anode bedeutend herabgedrückt. Für die eigenthümlichen, bei diesen 
Versuchen an der glatten Anode auftretenden Spannungsverhältnisse lässt 
sich zur Zeit eine bestimmte Erklärung noch nicht geben. (Ztschr. 
Elektrochem. 1902. 8, 893.) cl 

Neue Anwendungen der Elektroc11Omie. 
Von C. P. Townsend. 

VerI. beschreibt zunächst eine von Truesdell in Anwendung ge­
brachte Quecksilberkathode zur Herstellung von :Tatriumamalgam, bei 
welcher das Amalgam fortwährend vom Quecksilber abgestrichen und 
in heberförmig gekrümmte Röhren gebracht wird, in denen es der 
Strom einer Hülfselektrioitätsquelle den Anoden gegenüber negativ 
hält. Als Elektrolyton benutzt ed. frisohe Salzlös~g, die Jortwährend 
erneuert wird. Weiter berichtet Verf. über Versuche von Crookes, 
deren Gegenstand war, sauren Boden durch Elektrolysiren zwischen Eisen­
elektroden fruchtbar zu machen, und endlich ein von Reed angegebenes 
Verfahron, elektrolytische Metallüberzüge dadurch zu poliren, dass dem 
fortwährend in Bewegung gehaltenen Elektrolyten Sand beigemengt wird. 
(Electrical World and Engineer. 1902. 40, 760.) cl 

Die Zn Rmmensetzung 
des flir elektrische Zwecke bestimmten POl'zeUnns. 

Von A. S. Watts. 
pebel' diesen Gegenstand hat Ved. eine grosse Reihe Versuche an­

gesteUt und als beste Zusammensetzung für ein solches Porzellan gefunden: 
0,5-:0,8 Th. Kali oder 0,5-0,2 Th, Kalkerde, 0,8-1 Th. Kaolin und 
4,2-6,2 Th. Kieselsänre (Electrioal World and Engin. 1902. 40, 783.) cl 

Die Prüfung von Elektroden-}CohIen. 
Von Francis A. J. Fitzgerald. 

Verf. beschäftigt sich zunächst mit der Bestimmung der Dichte der 
Kohle, die boi der praktisohen Verwendung der Kohle sehr wichtig ist. 
~s wird untersohieden: wirkliohe Dichte und scheinbare Dichte; 
aus beiden berechnet sich die Porosität. Die Bestimmung der wirk­
lichen Dichte ist deshalb schwierig, weil amorphe Kohlen und Graphite 
mit Hartnäckigkeit Luft zurückhalten. Verf. beschreibt einen Apparat 
und eine Methode, nach welcher die Kohle in ein mit Kerosin gefülltes 
Volumeter gebracht und das Gefäss evacuirt wird. Während die schein­
bare Dichte 1,63 beträgt, ist die wirkliche Dichte 2,19, die Porosität 0,26. 
Weiter behandelt Verf. die Ermittelung von amorpher Kohle und Graphit. 
Amorphe Kohlen zeigen weit weniger Widerstandsfiihigkeit gegen Oxy­
dation und Zerstörung als Graphitelektroden. Es werden näher be­
handelt die Berthelot'sche Methode zur Erkennung der verschiedenen 
Kohlena-rten und eine Uethode von Staudenmaier. (Transact. Amer. 
Electrochem. Soc. 1902. 2, 43.) II 

Drahtlose Telegl'aphie auf gL'osse Entfel'J1ungen. 
Einer Londoner Nachricht zu Folge soll es Marconi gelungen 

sein, mittels drahtloser Telegraphie auf 1200 km Depeschen zu geben. 
Nach anderen Nachriohten soll in diesem Winter ein versuchsweiser 
telegraphischer Verkehr nach der Methode Slaby-Arco zwischen Berlin 
und Venedig auf eine Entfernung von 800 km eröffnet werden. Ge­
lingen die Versuche, so ist ein solcher Verkehr möglich von Berlin 
nach Calais, Stockholm und Lemberg, um die naoh Westen, Norden 
tmd Osten in der nämliohen Entfernung liegenden Punkte zu nennen. 
(Electrical World and Engineer. 1902. 40, 771, 781.) cl 

Bemerkungen zu der elektrolytischen Fällung von Zink und Kupfer. 
Von ~dgar F. Smith, (Jour~. Amer. Chem. Soc. 1902. 24, 1073.) 

Die Messung von Grössen, die kleiner sind, als die Atome. Von 
S. 1; • Taylol'. (Electrical World and Engineer. 1902. 40, 775.) 

Terminologie der Elektroden primärer und sec~därer Elemente. 
Von A. L. Marsh. (Electrical Worla and Engineer 1902. 40, 777.) 

Verlaa' der Obemiker-Ze1tq in Oöthen (Anhalt). 

In der Technik verwendete Isolatoren. (Commission zum Studium 
der Gummiartel1.) (Gaz. de l'Electricien 190:J. 23, No. 48, G.) 

Das elektrochemische Laboratorium am Owens College, Manchester. 
Von Edward Walker. (Eng.and Mining Journ. 1902. 74, 644.) 

16. Photochemie. Photographie. 
Photochemische Charakteristik 

belichteter und schleierbildender Bl'omsilberal'ton. 
Von J. M. Eder. 

Um das Verhalten von Bromsilbergelatineschichten, welche in Folge 
fehlerhafter Präparation "chemischen Schleier" zeigen, mit dem 
Verhalten solcher Schiohten, welche B elich tun g erlitten haben, gegen 
Entwicklersubstanzen zu vergleiohen, stellte VerI. Versuche an mit 
selbst hergestellter ammoniakalischer Bromsilber-Emulsion, welche durch 
allzu langes Digeriren bei zu hoher Temperatur trotz völligen Licht­
ausschlusses ziemlich starke Schleier J:leim Entwickeln gab. Auf den 
mit solcher Emulsion überzogenen, im Scheiner-Sensitometer belichteten 
Platten zeigten die nicht belichteten Stellen bei einer Versuchsreihe 
nach 5 Min. langer Entwickelung mit Eisen oxalat die Schwärzung 0,47. 
In der belichteten Scala wurde ein Feld derselben Schwärzung (nach 
Abzug des Schleiers yon 0,47) gefunden, und danach liess sich leicht 
der Grad der Schwärzung messen, welchen bei fortgesetzter Entwiokelung 
das Lichtbild (abzüglich Schleier) und andererseits der bei Ausschluss von 
Lichtwirkung vorhandene "chemische Schleier" annehmen. Es ergab 
sich, dass das Lichtbild mit anderer Reductionsgeschwindigkeit ge­
schwärzt wird als der analoge chemisohe Schleier; bei letzterem schreitet 
im vorliegenden Falle die Schwärzung rascher vor als bei ersterem. 
Sechs verschiedene derartige Emulsionsproben verhielten sich analog. 
Sogen. schleierlos arbeitende Emulsion bekommt beim andauernden Ent­
wickeln nur geringe Schleier, welche bei fortgesetztem Entwiokeln 
ziemlich stationär bleiben, während das Lichtbild sioh rasoher schwärzt. 
Diese Art Schleier ist in der Praxis unschädlich, da das Lichtbild sich 
rascher als der Schleier entwickelt und der letztere durch Bromsalzzusatz 
stark zurückgehalten werden kann. (Phot. Corr. 1902. 39, 643.) r 

17. Gewerbliche Mittheilungen. 
Ueber die Reinigung "Oll chemi chen Mes geriithen UJHl 

Glasgeritthen überhaupt. 
Seitens einiger Interressenten sind geaiohte chemische ·Messgeräthe 

beanstandet worden, weil diese Geräthe bei einer Nachprüfung sich als über 
den zulässigen Betrag unrichtig, und zwar als zu gross herausgestellt haben. 
Die hierüber angestellten Erhebungen haben zu dem Ergebnisse geführt, 
dass die Geräthe nach erfolgter Aichung durch die Verfertiger oder 
Händler einer erneuten Reinigung und zwar mittels verdünnter Fluss­
säure unterzogen worden sind. Ein derartiges Verfahren muss als UD­

sachgemäs~ bezeichnet werden, weil das genannt~ Reinigungsmittel 
Glas auflöst und dadurch eine mitunter wesentliche Vergrösserung des 
Rau~gehaltes herbeiführt. Sind die Geräthe beim Lagern derart tm­
rein geworden, dass die Abgabe bedenklioh erscheint, so hat die 
Reinigung ausschliesslich mit mechanischen Mitteln z,U ~rfolgen. Hierzu 
gehö.rt Ausschütteln mit Seifenwasser und zerkleinertem Fliesspapier 
bei Kolben und grösseren Messgläsern, Ausbürsten mit.tels starkhaariger 
Bürsten und SeHe bei Büretten und kleineren Messgläsern und schliesslich 
Ausspülen mit concentrirtem heissen Seifenwassor bei Voll pipetten und 
Messpipetten. Jede Zuhülfenahme von stark \virkenden Chemikalien, 
Säuren, Laugen eoo., namentlich aber von mehr oder ,veniger verdünnter 
Flusssäure zum Zwecke der Reinignng nach erfolgter Aichung ist 
dagegen unbedingt zu vermeiden. Gleiches gilt für die Reinigung 
anderer Geräthe aus Glas, wie der gläsernen Aichkolben, der Alkpholo­
meter und Aräometer, der Fehlergll1ser etc. (Mittheil. d, Kais. Normal-
Aichungs-Commission 1902,/ 179.) ß . 

N euer Acetylen-Appantt "Planet". 
Das Acetylengas findet nicht nur zur Beleuchtung, sondern in 

neuerer Zeit auch als Heizgas ausgedehnte Verwendung. In letzterer 
Hinsicht ist es namentlich für chemische Laboratorien aller Art in Folge 
seines aussergewöhnlich grossen Heizeffectes sehr geeignet, und in erster 
Linie verdient Beachtung der Apparat "Planet" der G-ese.llschaft 
für Heiz- und Beleuchtungswesen m. b. H. in Heilbroun, welcher 
sich in Folge seiner technischen Vollkommenheit, ab:soluten Betrie~s­
sicherheit und seiner Einfachheit in industriellen Etablissements gut ein­
geführt hat. Die Erzeugung des Gases wird in einfachster Weise durch 
EinIühren einer mit Carbid gefüllten Schale im Entwickler vorgenommen; 
die Schale fasst genau so viel Carbid wie die Gasometerglocke ma.xi~1ll 
aufzunehmen vermag. Der genannte, durch Patente geschützte Apparat 
gestattet die Erzeugung eines luftfreien kalten Gases, bewirkt sorgfältige 
Reinigung desselben, erfordert kein Oeffnen oder Schllessen1 weder vorf 
noch während, noch nach der Füllung, erzielt ein ruhiges, rauch- und 
geruohloses Brennen der Flammen etc. Das' mittels des Apparates ge­
wonnene Acetylengas eignet sich vortheilhaf't zur Heizung in Bunsen-
brennern und derg!. c 

Druck von Allgust Preusa in Cöthen (Anhal~). 


